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P R O G R A M M  
 

 
Freitag, 5. Dezember 2008 
 
 
13.00 Uhr Empfang mit kleinem Imbiss  

  
14.00 Uhr „Grüß Gott ...“  
  

Begrüßung 
P. Dietger Demuth CSsR, Renovabis 
 
Einführung in das Programm 
Thomas Müller-Boehr, Renovabis 

 
 Geistlicher Impuls 
 Vytaut�  Maciukait� , Kaunas (Litauen) 
 
14.45 Uhr Kaffeepause 
 
15.30 Uhr 1989 - 2009: Aufbrüche und Umbrüche – 
  Licht- und Schattenseiten der Entwicklungen im Osten Europas 
 

  Prof. Dr. Peter Maser, Münster    
   
16.00 Uhr Vertiefung der Thematik in Arbeitsgruppen  
   

  Polen – mit Dr. Monika Walu� , Warschau (Polen)  
   

  Moderation: Heike Faehndrich, Dr. Gerhard Albert 
   
  Rumänien – mit Anca Berlogea, Bukarest (Rumänien)   
   

  Moderation: Anna Marie Wegmann, Thomas Müller-Boehr 
   
  Ukraine – mit Dr. Oleh Turiy, Lviv (Ukraine)    

  Moderation: Claudia Gawrich, Dr. Christof Dahm 

  
18.00 Uhr Abendessen 

 
19.30 Uhr „Gott und die Welt“   

Musik und Gespräche über partnerschaftliches Engagement   
 

Moderation: Andrea Haagn, St. Michaelsbund München 

 
21.00 Uhr „ Meditation zur Nacht“   
 Besinnlicher Tagesausklang  

 
  Musikalische Mitwirkung: 
  Ensemble „Detot Berbecs és a Cinkák“, Szeged (Ungarn) 

 
 
 



 4 

 
Samstag, 6. Dezember 2008 
 
 
07.15 Uhr Eucharistiefeier 
 Hauptzelebrant: Weihbischof Dr. Bernhard Haßlberger, Freising  
 Predigt: P. Josip Jozic OFM, München/Sarajevo (Bosnien-Herzegowina) 

 
08.00 Uhr Frühstück  

 
09.00 Uhr Arbeitskreise 
 

1. Das Jahr 1989: Ein Wendepunkt in meinem Leben?  
  Wegbegleiterinnen: Claudia Gawrich und Michaela Johnová, Renovabis  
 
2. Deutsch-polnische Nachbarschaft: Impuls für Europa?  

Mit: Dr. Monika Walu� /Warschau und Martin Buschermöhle, Renovabis 
Moderation: Burkhard Haneke, Renovabis 

 
3. Niedrige Löhne – teueres Leben: „Wirtschaftswunder“ Rumänien 

  Mit: Anca Berlogea/Bukarest u. Dr. Monika Kleck, Renovabis 
Moderation: Markus Leimbach, Renovabis 

  
4. Viele Kirchen – ein Glaube?  

Ökumenische Perspektiven in der Ukraine 
Mit: Dr. Oleh Turiy, Lviv u. Joachim Sauer, Renovabis 
Moderation: Jürgen A. Schreiber, Renovabis 

 
5. Zwanzig Jahre nach dem Fall des Eisernen Vorhangs:  

Workshop zu Thema und Inhalten der Pfingstaktion 2009 
Moderation: Thomas Schumann, Renovabis 

 
6. Die Partner ändern sich – verändern wir uns mit ihnen? 

Mit: Monika Dinges-Król (kfd-Diözese Mainz), Ingrid Mittelmeyer 
        (KAB Erlangen) und Stefan Baricak/Partizánske (Slowakei) 
 
7. Zwischen den Mühlen der Politik: 

Die Lage der Flüchtlinge in Georgien 
Mit: Dr. Jörg Basten, Renovabis 
Moderation: Gerhard Rott, Referat Weltkirche der Diözese Eichstätt  

 
11.00 Uhr Stehkaffee 

 
11.30 Uhr Gemeinsame Schlussrunde und 
  ein Überraschungsgast … 
 
12.15 Uhr Mittagessen 
 
 
 Wir wünschen Ihnen eine gute Heimreise! 
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Begrüßung 
P. Dietger Demuth CSsR 
 
Sehr verehrte Damen und Herren, 
 
Grüß Gott und herzlich willkommen beim diesjährigen Partnerschaftstreffen! Ich freue mich, dass 
wieder so viele engagierte Menschen hier zusammengekommen sind, um sich über ihre 
Erfahrungen auszutauschen. Renovabis konnte dieses Jahr ein kleines Jubiläum begehen: Vor 15 
Jahren, am 3. März 1993, hat die Deutsche Bischofskonferenz auf Anregung des Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken die „Aktion partnerschaftlicher Solidarität der deutschen Katholiken mit den 
Menschen in Mittel- und Osteuropa“ gegründet. Damals wurde uns der Auftrag gegeben, zum 
Austausch der Gaben zwischen den verschiedenen Teilen Europas beizutragen. Insbesondere soll 
die Aktion auch – ich zitiere aus unserem Statut – „die von engagierten Gruppen in der Kirche 
unseres Landes seit Jahrzehnten getragenen Bemühungen um Begegnung und Versöhnung der 
Christen in Europa mittragen und weiterführen“. Dazu gehört es auch im Rahmen unserer 
Möglichkeiten die Aktivitäten der Partnergruppen zu begleiten.  
 
Liebe Freunde von Renovabis,  
 
auf Ihrem Stuhl haben Sie ein kleines Holzstück gefunden – es wurde in den Werkstätten der 
Lebenshilfe Freising gefertigt. 
 
Wir stehen wenige Wochen vor dem Jahr 2009, in dem wir bewusst auf den Beginn der Umbrüche 
in den Ländern Mittel- und Osteuropas vor 20 Jahren zurückschauen werden. Renovabis wollte und 
will Antwort der katholischen Kirche im wiedervereinigten Deutschland auf die große und 
unverhoffte Wende in Europa sein. Sie alle kennen das viel zitierte Wort von Michail Gorbatschow 
vom „gemeinsamen Haus Europa“. Ohne seine Politik von Glasnost und Perestroika wären diese 
Veränderungen – zumindest zu diesem Zeitpunkt und in dieser Geschwindigkeit – kaum möglich 
gewesen. Als Christen dürfen wir dieses Bild vom „gemeinsamen Haus“ nicht nur 
zivilgesellschaftlich, sondern auch geistlich deuten: Wir selbst sind lebendige Steine (1 Petr 2, 5), 
wo wir uns einsetzen für das Reich Gottes; konkret für Frieden, Gerechtigkeit und Versöhnung in 
Europa, damit auch andere menschenwürdig in diesem Haus wohnen können. 
 
Ich lade Sie ein, bis morgen Mittag ein Wort oder einen kurzen Gedanken auf Ihren Holzbaustein 
zu schreiben – vielleicht inspiriert durch Begegnungen und Erfahrungen dieser beiden Tage. Es soll 
ein Wort sein, das Ihnen wichtig geworden ist und anderen Mut machen kann. Bitte bringen Sie 
Ihren beschriebenen Baustein dann morgen Mittag zu unserem gemeinsamen Abschluss in die Aula 
mit. Schon jetzt danke ich Ihnen für Ihre Bereitschaft, mitzumachen. 
 
Bei diesem Partnerschaftstreffen wollen wir auch den Blick voraus auf die Renovabis-Pfingstaktion 
des kommenden Jahres lenken. Mit dem Motto „Zur Freiheit befreit“, das dem Brief des Apostels 
Paulus an die Galater entnommen ist, möchte Renovabis bei der nächsten Pfingstaktion an den 
Wendepunkt der europäischen Geschichte erinnern, von dem ich eben schon gesprochen habe. Wir 
wollen aber auch zeigen, dass zahlreiche Menschen im Osten Europas von der neu gewonnenen 
Freiheit nicht profitieren konnten und bis heute auf der Schattenseite ihrer Gesellschaften leben. 
 
Die Referenten, die wir dazu eingeladen haben, begrüße ich ganz herzlich. Es sind:  
 
Professor Peter Maser, Dozent für Kirchengeschichte und Geschichte der Christlichen Archäologie 
in Münster 
Dr. Monika Walu� , Theologin aus Polen 
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Anca Berlogea, Regisseurin und Theologin aus Rumänien 
und Dr. Oleh Turiy, Historiker an der Katholischen Universität in Lviv/Lemberg, Ukraine. 
 
Des Weiteren begrüße ich Violeta Kyoseva (Burgas/Bulgarien) und Magda Rysula 
(Zakopane/Polen), mit denen wir heute Abend über „Gott und die Welt“ ins Gespräch kommen 
wollen. 
 
Grüß Gott und willkommen sage ich auch allen anderen, die sich für die Vorbereitung und 
Mitwirkung am Programm zur Verfügung gestellt haben.  
 
Des Weiteren gilt mein Willkommensgruß den Mitgliedern des Ensembles „Detot Berbecs es a 
Cinkak“ aus Ungarn. Sie werden uns musikalisch durch dieses Partnerschaftstreffen begleiten und 
sich später auch noch selbst vorstellen. 
 
Auch die anwesenden Vertreter der deutschen Diözesen und der katholischen Verbände und 
Organisationen möchte ich herzlich begrüßen, darunter Adolf Ullmann, Bundesvorsitzender der 
Ackermann-Gemeinde, Dr. Norbert Matern, Vorsitzender des Katholischen Flüchtlingsrates in 
Deutschland und Theresia Koller, die Geschäftsführerin des Katholischen Fonds. Ein besonderer 
Willkommensgruß gilt selbstverständlich auch meinem Renovabis stets treu gebliebenen Vorgänger 
im Amt des Geschäftsführers, Pater Eugen Hillengass.  
 
Im Übrigen freue mich sehr, dass einige zur Zeit in Deutschland studierende Renovabis-
Stipendiaten, bei uns sind. Auch Ihnen sage ich ein ganz herzliches „Grüß Gott“ in Freising und 
danke Ihnen, dass einige dieses Treffen mitgestalten werden. Namentlich möchte ich insbesondere 
Vytaut�  Maciukait�  begrüßen, die uns heute den Geistlichen Impuls geben wird. 
 
Wenn wir schon bei der jüngeren Generation sind, möchte ich Ihnen noch den Hinweis auf unser 
neues Förderprogramm für Jugendaustausch namens „Go East“ geben, das wir gemeinsam mit dem 
Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) und der Arbeitsstelle für Jugendpastoral (afj) der 
Deutschen Bischofskonferenz aufgelegt haben. Renovabis nimmt übrigens die Ereignisse vor fast 
20 Jahren zum Anlass für einen Wettbewerb, in dem wir Jugendinitiativen, die sich für die 
Förderung der Partnerschaft zwischen Deutschland und den Ländern Mittel-, Südost- und 
Osteuropas in besonders vorbildhafter Weise einsetzen, auszeichnen wollen. Einsendeschluss ist der 
6. Februar 2009. Nähere Informationen zu all dem erhalten Sie am Renovabis-Stand. 
 
Gerne stelle ich Ihnen nun noch kurz die Länder- und Projektreferenten von Renovabis vor. Sie 
stehen Ihnen als Gesprächpartner für länderspezifische Fragen zur Verfügung: 
 
- Markus Leimbach: Leiter der Projektabteilung, zuständig für Stipendien 

- Dr. Monika Kleck, Bulgarien, Republik Moldau, Rumänien und Ungarn 

- Joachim Sauer, Ukraine und die zentralasiatischen Länder 

- Martin Buschermöhle: Litauen, Polen und Weißrussland 

- Dr. Jörg Basten: Russland sowie die transkaukasischen Länder (Armenien, Aserbaidshan und 
Georgien) 

- Martin Lenz: zuständig für Estland, Lettland, Slowakei und Tschechien 

- Herbert Schedler: zuständig für die südosteuropäischen Länder 

Selbstverständlich stehen Ihnen auch alle anderen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Renovabis 
für Ihre Fragen und Anliegen zur Verfügung. 
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Nun wünsche ich uns allen einen guten Verlauf dieses Partnerschaftstreffens mit bereichernden 
Begegnungen und Gesprächen. Herrn Müller-Boehr darf ich bitten, jetzt das Wort zu übernehmen 
und uns in das Programm einzuführen.  
 
 
 
Geistlicher Impuls 
Vytaut�  Maciukait� , Kaunas (Litauen) 
 
Ich wurde gebeten, Ihnen von meiner Glaubenserfahrung in Deutschland zu erzählen. Zuerst einige 
Informationen zu meiner Vorgeschichte: Ich komme aus einer ungläubigen Familie und habe mich 
mit 13 Jahren bekehrt. Seit dem habe ich mich auf die Suche nach dem Glauben begeben. Im 
Gymnasium habe ich viel gelesen, bin danach ins Kloster eingetreten und habe später Theologie 
studiert. Alles war schön und gut, aber das reichte mir nicht. Ich kam nach Deutschland, um 
Philosophie zu studieren. Mein vorrangiges Ziel war es nicht, etwas Besonderes für meinen 
Glauben zu finden. Aber das religiöse Leben blieb die wichtigste Stütze für mein Studium. So 
betete ich oft mit dominikanischen Schwestern, die das Wohnheim verwalteten, in dem ich mich 
niedergelassen hatte.  
 
Welchen Eindruck bekam ich von der Kirche in Deutschland? Ich fand sie ziemlich schwach und 
ohne Autorität, im Vergleich zu Litauen, wo sie immer noch Respekt in der Bevölkerung genießt. 
Mich überraschte sehr, wie wenig junge Leute vom Christentum wissen. Da das Wohnheim aus der 
Perspektive des Glaubens sehr gemischt war, hatte ich die Möglichkeit, viele Gespräche mit den 
Anhängern anderer Konfessionen und Religionen zu führen. Einmal sagte zu mir ein Muslime, dass 
er keine Antworten von anderen christlich getauften Studenten auf seine einfachsten Fragen, die den 
Glauben oder die Bibel betreffen, bekommen kann.  
 
Seitdem ich in München bin, ist mir noch Einiges bewusst geworden. Es gibt Litauer, die nach dem 
Studium nicht mehr in die Heimat zurückkehren wollen. Grund dafür ist oft ein materiell besseres 
Leben hier. Manchmal passiert es dass jemand sich vielleicht unter vielen religiösen Angeboten 
verirrt, für die er zu Hause keine Immunität hatte entwickeln können. So hätte man vor ein paar 
Jahren auch meinen Fall zu solchen gezählt. Jetzt zum Glück nicht mehr. 
 
Hier ist meine Geschichte. An einem schönen sonnigen Sommertag haben unsere Schwestern die 
Studenten, die sich aktiv am religiösen Leben des Wohnheims beteiligten, eingeladen, zusammen 
mit ihnen Eucharistie anlässlich des Festes des hl. Dominikus zu feiern und danach gemeinsam zu 
frühstücken. Dort habe ich einen Theologiestudenten kennengelernt, der auch Dominik hieß. Wir 
haben uns über die theologische Fragen unterhalten und gingen alle Bereiche durch. Wir waren sehr 
überrascht, dass unsere Meinungen übereinstimmten. Das Gespräch dauerte etwa sechs Stunden. 
Nur der Hunger zwang uns, das spannende Gespräch zu unterbrechen. Zum Schluss lud er mich ein, 
am nächsten Sonntag zu einer besonderen Kirche zu fahren, in die, wie er sagte, immer gerne 
hingeht. Ich war einverstanden und hatte nicht den geringsten Verdacht, dass da etwas dahinter 
stecken könnte. Auf dem Weg zur Kirche hat er zu mir gesagt, dass ich mich innerlich darauf 
vorbereiten soll, dass die Messe gewöhnlich gefeiert wird, denn wir fahren gerade zu einer 
Gemeinde des Neokatechumenats. Ich hatte etwas in Litauen davon gehört, und zwar nur Negatives. 
Ich bekam Zweifel, ob ich das Richtige tue. Dann zeigte er mir einige Fotos, auf denen der Gründer 
des Neukatechumenats mit dem Papst zu sehen war. Das hat mich ein wenig beruhigt aber ich habe 
trotzdem zu Gott gesagt: verzeihe mir, wenn ich gerade einen Irrtum begehe, denn ich kann das 
nicht einsehen. Außerdem wollte ich nicht über etwas urteilen, was ich noch nie mit eigenen Augen 
gesehen habe.  
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Was ich in dieser Kirche vorfand, überraschte mich sehr. So etwas hatte ich noch nie gesehen: In 
dieser Kirche war Leben! Familien mit Kindern, Jugendliche mit verschiedensten 
Musikinstrumenten. Jeder kannte jeden. Es schien alles echt, nicht vorgespielt zu sein. Allein das 
hätte mir nicht gereicht, um jeden Sonntag die weite Reise zu dieser Kirche zu machen. In einem 
halben Jahr fand eine Katechese statt – in unserer Pfarrei, deren Turm direkt vor meinem Fenster 
stand. Ich wusste wieder nicht, dass das neokatechumenal war, aber ich war beeindruckt und habe 
mich an die Gemeinschaft angeschlossen.  
Jetzt gehöre ich seit fast zwei Jahren dazu. Was machen wir dort? Wir tun gar nicht so viel, denn es 
ist eine der größten Versuchungen der Menschen zu denken, dass alles machbar ist. In die 
Gemeinschaften kommen oft Menschen, die mit niemandem über ihren Glauben reden können. Die 
erste Regel lautet: tue nichts, strenge dich nicht an! Alles, was man braucht, ist zulassen, dass Gott 
alles macht, ihm zu vertrauen. Es kommen Gott suchende Menschen zusammen, die von einem 
Priester und am Anfang von einigen Familien, die eine längere Glaubenserfahrung auf diesem Weg 
gemacht haben, betreut werden. Und das reicht schon, um im Glauben zu wachsen, um den Glauben 
als etwas Lebendiges zu erfahren und eigene Wirklichkeit zu erkennen. Auch der Hl. Thomas von 
Aquin hat das gesagt: zuerst das Sein, dann die Wirkung.  
Die Erkenntnis der Wirklichkeit, die gar nicht so schön ist, geschieht in der Gemeinschaft. 
Zwischen uns bestehen mehr Ähnlichkeiten als Unterschiede. Das geschieht auch in der Liturgie, 
wo wir durch das Wort Gottes korrigiert werden. Aus diesen drei Worten bildet sich ein neues 
Wort: Wort, Eucharistie, Gemeinschaft – WEG.  
Wie sieht das konkret aus? Eine Gruppe besteht aus etwa 15 bis 40 Personen. Sie treffen sich 
zweimal wöchentlich, um Eucharistie oder Wortgottesdienst zu feiern. Sie lernen auch Rosenkranz 
beten oder Katechesen füreinander zu halten. Eine kleine Gruppe aus drei bis vier Personen trifft 
sich bei jemand zu Hause und bereitet Einleitungen in die Lesungen und Fürbitten vor, wählen 
Lieder aus, kaufen Blumen für den Altar, backen das Brot. Auf diese Art und Weise werden die 
Bibelkenntnisse sehr vertieft. Wir haben Gemeinschaftstage und manchmal gemeinsame Ausflüge, 
wo wir beten und Katechesen hören. So wachsen Freiheit und Einheit in der Gemeinschaft. Das 
wird besonders dadurch sichtbar, dass die neuen Mitglieder nicht überredet werden müssen zu 
kommen, sie wollen es ja selbst. Auch die Kinder, deren Eltern in den Gemeinschaften sind, 
verlassen sehr selten die Kirche, wenn sie erwachsen werden. Auf diesem Weg entdecken viele ihre 
Berufungen zum Priester- oder Ordensstand.  
Die Gemeinschaft, die schon länger existiert und reifer geworden ist, möchte gerne ihren Glauben 
und Heilungserfahrungen weitergeben. Deshalb ist Mission auf der Straße sehr wichtig für uns. Das 
machen wir nicht als Einzelne, sondern als Gemeinschaft. Oft freuen sich die Angesprochenen, dass 
die katholische Kirche endlich auch so etwas tut. 
Ich wollte bestimmt nicht damit sagen, dass der neokatechumenale Weg der beste und der einzige 
unter allen neuen Laienbewegungen ist. Am besten ist sicher das, wozu man eine Berufung spürt 
oder was einen weiterbringt.  
Noch eines möchte ich sagen: Der Neokatechumenat ist keine Bewegung unter anderen 
Bewegungen in der katholischen Kirche, denn es wurde vom Papst selbst als Charisma der Kirche 
bezeichnet. Das ist nichts Neues in der Geschichte der Kirche, denn dadurch wurde der bis ins 4. 
Jahrhundert existierende Katechumenat vor der Taufe wieder ins Leben gerufen zur 
Rechristianisierung und Neuevangelisierung Europas. Der Neokatechumenat wurde vor genau 40 
Jahren in Spanien gegründet und vor 30 Jahren in Deutschland. Der Weg besteht in einer 5-jährigen 
Probezeit, und im Sommer des Jahres 2008 haben die Statuten päpstliche Anerkennung bekommen.  
 Ich bedanke mich für ihre Aufmerksamkeit.  
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Einführungsreferat 
Professor Dr. Peter Maser, Münster  
 
 
1989 bis 2009: Aufbrüche und Umbrüche – Licht- und  
Schattenseiten der Entwicklungen im Osten Europas 
 
 
Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Schwestern und Brüder, 
 
Sie haben sich einen evangelischen Zeithistoriker zu Ihrem diesjährigen Partnerschaftstreffen mit 
der Bitte eingeladen, über die Licht- und Schattenseiten der Entwicklungen im Osten Europas in der 
Zeit von 1989 bis 2009 nachzudenken. Ich bin Ihrer Einladung gerne gefolgt, wenn ich auch meine 
mangelnde katholische Kompetenz gleich zu Beginn offen eingestehen muss. Immerhin aber durfte 
ich vor mehr als zwanzig Jahren mehrere unvergessliche Monate im Schatten von S. Pietro, im 
Collegio Teutonico, verbringen, sodass mir das Katholische dann doch auch wieder nicht ganz 
fremd ist. 
 
Wenn wir heute über die Entwicklung der letzten zwanzig Jahre im östlichen Europa nachdenken, 
muss zu Beginn selbstverständlich an ein welthistorisches Ereignis erinnert werden, dessen 30-Jahr-
Gedenken im kommenden Jahr hoffentlich gebührend begangen werden wird. Am Vorabend des 
Pfingstfestes 1979, am 2. Juni also, wandte sich Papst Johannes Paul II. auf dem Siegesplatz in 
Warschau in einer großen Predigt an die rund eine Million der dort versammelten Gläubigen. Die 
internationalen Medien machten diesen ersten Besuch des polnischen Papstes in seiner Heimat zum 
Weltereignis. Ganz zum Schluss seiner Predigt sprach der Papst zwei Worte, die die Welt verändern 
sollten. Ohne direkt darauf einzugehen, beantwortete der Hl. Vater damit vor aller Öffentlichkeit 
auch die höhnische Frage des sowjetischen Diktators und Massenmörders J. W. Stalin nach den 
Divisionen des Papstes. Der Papst zitierte Psalm 104: „Und ich rufe, ich, ein Sohn polnischer Erde 
und zugleich Papst Johannes Paul II., ich rufe aus der ganzen Tiefe dieses Jahrhunderts, rufe am 
Vorabend des Pfingstfestes: Sende aus deinen Geist! Und erneuere das Angesicht der Erde!“ Aber 
der Papst beließ es nicht bei diesem Zitat, sondern er fügte – nach kurzem Schweigen – die überaus 
bedeutungsvollen zwei Worte „Dieser Erde!“ hinzu. Wir haben damals nur ahnen können, was der 
Papst mit dieser Hinzufügung von zwei Worten auslösen sollte. Aus der Kraft seines heroischen 
Glaubens heraus vermochte es der polnische Papst, die Fülle endzeitlicher Hoffnung ganz konkret 
zu vergegenwärtigen. Wir wissen heute, dass die Machthaber dieser Welt in Moskau, Warschau und 
Ost-Berlin dem Papst sehr genau zugehört haben und sofort begriffen: Eine umfassendere 
Kampfansage gegen das menschenverachtende, totalitäre Regime des Kommunismus hat es niemals 
zuvor gegeben! Auch Johannes Paul II. konnte keine neuen Divisionen aktivieren, die 
Schweizergarde behielt ihre traditionelle Mannschaftsstärke bei, aber der Papst hatte mit dem 
grandiosen Schluss seiner Warschauer Predigt Millionen von Menschen eine große Hoffnung 
geschenkt: Die tatsächliche Erneuerung dieser Erde ist möglich! Der Papst lehrte die Menschen 
weit über die Grenzen der katholischen Kirche hinaus: Der Hl. Geist ist kein gelehrtes 
Theologumenon, sondern er ist eine lebendige, Welt verändernde Kraft. In der Gestalt des Papstes 
wurde fortan diese Botschaft fassbar. In ihm verkörperte sich ab dem 2. Juni 1979 die Hoffnung von 
Millionen Menschen auf eine Weise, die konfessionelle, ja auch religiöse und nationale Grenzen 
sowieso hinter sich ließ. In der Freiheitsgeschichte der Menschheit wird dieser 2. Juni 1979 niemals 
vergessen werden können und dürfen! 
 
Wie es weiterging, wissen Sie alle. Das braucht hier nicht eigens repetiert zu werden. Es brauchte 
noch gut zehn Jahre, bis die Frage Stalins nach den Divisionen des Papstes abschließend 
beantwortet wurde: Am 26. Dezember 1991 löste sich, nachdem in allen ihren Satellitenstaaten die 
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kommunistischen Regime in der Versenkung verschwunden waren, die Sowjetunion durch 
Beschluss des Obersten Sowjets selber auf! Der Weg bis dahin war mühselig gewesen, aber 
historisch beurteilt doch auch sehr kurz. Die große Vision des Papstes, der Leitfigur aller 
Bürgerrechts- und Oppositionsbewegungen im östlichen Europa, war Wirklichkeit geworden. Auf 
den Plätzen und Straßen tanzten die Menschen, der Jubel fand keine Worte mehr, in der DDR 
avancierte „Wahnsinn!“ zum Wort des Jahres, auf allen Autobahnen bewegten sich unabsehbare 
Blechlawinen in Richtung Westen, manche sahen das weltumspannende Reich ewigen Friedens sich 
bereits verwirklichen. 
 
Was sich damals im östlichen Europa wirklich ereignete, bleibt umstritten. Eine Renovatio, eine 
Erneuerung, war es ganz gewiss. So heftig wir auch mangelnde Fortschritte auf verschiedensten 
Gebieten heute beklagen mögen, so sehr sollten wir aber doch auch Realisten bleiben: Wie sah es in 
der Endphase kommunistischer Herrschaft aus? Und noch ernüchternder: Wo befänden wir uns 
heute, wenn die kommunistischen Regime zwanzig Jahre so weiter hätten misswirtschaften können, 
wie sie es systembedingt taten? Eine Erneuerung also hat es gewiss gegeben, wenn sie auch 
teilweise sehr zögerlich verläuft, keineswegs umfassend ist und von den alten Kräften und Mächten 
bedroht wird. Auch als Aufbruch wird man das Geschehen im östlichen Europa begreifen können – 
vor allem im Blick auf die Jugend, die ihre Chancen vielfach und auch international nutzt. 
Allerdings dürfen auch bei dieser Betrachtung die „Wendeverlierer“ nicht übersehen werden, die 
den neuen Anforderungen nicht gewachsen sind und Zuflucht in Asozialität, Drogen und Alkohol 
suchen. Manche nennen die Veränderungen im östlichen Europa deshalb lieber Umbruch, um damit 
auf den grundlegenden Wechsel der politischen Machtverhältnisse abzuheben. Allerdings ist auch 
hier zu fragen, ob dieser Wechsel wirklich überall dauerhaft abgesichert ist. Die alten Kräfte der 
kommunistischen Kaderparteien haben doch noch längst nicht aufgegeben, und das historische 
Gedächtnis der Menschen ist leider Gottes nur sehr begrenzt. Schließlich reden manche auch noch 
im Blick auf die Veränderungen im östlichen Europa von einer Revolution. In Deutschland hat sich 
die Rede von der „Friedlichen Revolution“ eingebürgert. Ich halte diesen Sprachgebrauch für zu 
vollmundig, wenn man den Begriff der Revolution nicht völlig uminterpretiert. Eine „friedliche“ 
Revolution ist ja schon ein Widerspruch in sich selbst. Die allermeisten Bürgerrechtler in der DDR 
waren doch auch eher auf der Suche nach einem „Dritten Weg“, einem „verbesserlichen 
Sozialismus“ und einer DDR ohne SED-Diktatur. Revolutionäre Qualitäten hatte allenfalls der 
Sturm auf die Stasi-Zentralen und die umfassende Offenlegung der Stasi-Akten. Der 
bundesdeutsche Rechtsstaat aber zeigte sich weitgehend unfähig, totalitäres Unrecht aufzuarbeiten, 
nachdem die erste freigewählte DDR-Volkskammer es versäumt hatte, die SED mit allen ihren 
Unter- und Nachfolgeorganisationen als verbrecherische Institutionen zu verbieten. So konnten 
auch die Haupttäter sich in den allermeisten Fällen einigermaßen problemlos in das Privatleben 
zurückziehen, ausgestattet mit höchstrichterlich abgesicherten üppigen Renten. Ähnliche Vorgänge 
lassen sich im östlichen Europa überall beobachten. Der Umbruch verlief weitgehend friedlich, aber 
eben auch unvollständig. Das kann man beklagen, muss sich aber zugleich auch klarmachen, was 
ein gewaltsamer, revolutionärer Umbruch gekostet hätte. Gibt man dieser Erwägung Raum, wird 
man sich mit vielen Unzulänglichkeiten arrangieren können, wenn nur im Bewusstsein bleibt, dass 
die Erneuerung dieser Erde, von der Papst Johannes Paul II. am 2. Juni 1979 in Warschau 
gesprochen hatte, nur als Prozess gedacht und zum Gelingen weiterentwickelt werden kann. 
 
Renovabis hat an diesem Prozess einen ganz beträchtlichen, unverwechselbaren und 
unverzichtbaren Anteil. Als Renovabis 1993 von der Deutschen Bischofskonferenz ins Leben 
gerufen wurde, war das die angemessene Antwort auf die große Vision des polnischen Papstes. 
Bisher haben Sie in 29 Ländern in Mittel-, Ost- und Südosteuropa bei der Verwirklichung von über 
14.000 konkreten Projekten geholfen. Nicht weniger als 400 Millionen Euro konnten dafür aktiviert 
werden. Das ist alles ganz großartig. Die 1994 gegründete evangelische Aktion „Hoffnung für 
Osteuropa“ ist da sehr viel kleiner, hat bisher rund 18 Mio. Euro zusammengebracht und reichlich 
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100 Projekte gefördert. Das hat allerdings auch etwas mit den ganz anderen Strukturen im 
protestantischen Bereich zu tun, wo die Landeskirchen ihre eigenen Projekte gewissermaßen 
nebenher betreiben, die in der Bilanz dann so nicht auftauchen. 
 
Beide Hilfswerke haben auf je unterschiedliche Weise dazu geführt, dass eine wachsende Anzahl 
auch von Gemeindegliedern – neben allen konkreten Hilfsmaßnahmen – das östliche Europa neu 
für sich entdeckt. Es ist so, als ob eine Decke von einer Region weggezogen würde, die unter der 
grauen Uniformität des kommunistischen Alltags erstickt zu werden drohte. Was haben wir in 
dieser Begegnung lernen können? Ich kann hier nur einige ganz wenige, aber wohl doch 
grundlegende Aspekte hervorheben. Die wichtigste Frage ist ganz ohne Zweifel diejenige nach der 
Rolle von „Christentum und Kirchen in den Transformationsprozessen Ostmittel- und Osteuropas“. 
 
Die Rolle der Kirchen in den aktuellen Transformationsprozessen ist wohl nur dann richtig zu 
begreifen, wenn wir deren historische Prägungen und theologische Eigenarten hinreichend 
berücksichtigen. Ich greife nur drei Beispiele heraus, ohne damit etwa die Leistungen der Kirchen z. 
B. in der Tschechoslowakei, in Ungarn oder auch den baltischen Regionen gering achten zu wollen. 
Auch sie haben ihre Märtyrer dargebracht, geistigen und geistlichen Führungsanspruch in 
schwierigsten Zeiten bewahrt und ihren Platz in der Mitte des Volkes eindrucksvoll 
wahrgenommen. Aber die drei von mir gewählten Beispiele mögen verdeutlichen, mit welcher 
außerordentlich differenzierten Gemengelage wir es im Blick auf das östliche Europa zu tun haben. 
 
Die evangelischen Kirchen in Deutschland waren als Landeskirchen seit der Reformationszeit 
immer durch eine besondere Nähe zur Obrigkeit, zum Staat bestimmt. Nachdem 1918 das 
historische Bündnis zwischen Thron und Altar zerbrochen war, fühlte sich der deutsche 
Protestantismus in der Weimarer Republik weitgehend unbehaust. Das brachte in der 
nationalsozialistischen Zeit die Mehrheit der deutschen Protestanten – trotz aller Warnungen der 
Bekennenden Kirche – in eine Nähe zum Regime, die im Stuttgarter Schuldbekenntnis vom 
Oktober 1945 nur als Schuld bekannt werden konnte. Die evangelischen Kirchen in der SBZ/DDR 
ließen sich durch solche Erfahrungen zwar generell warnen, experimentierten aber auch mit dem 
Konzept einer „Kirche im Sozialismus“, das zu Missverständnissen geradezu einlud und von seinen 
damaligen Verfechtern umfassender gemeint war, als sie heute einzuräumen bereit sind. Die 
katholische Kirche in der DDR als Minderheitskirche sah sich gegen manche Versuchungen gefeit, 
bewährte sich als Zufluchtsort ihrer Gläubigen und Hort des geistig-geistlichen Widerstandes gegen 
den aggressiven Atheismus der SED-Führung, blieb aber doch auch in mancher Hinsicht eher am 
Rande der Gesellschaft positioniert. 
 
Die katholische Kirche in Polen hat sich in den Jahrhunderten der staatlichen Zersplitterung und 
Fremdherrschaft stets als geistige Grundlage des Zusammenhalts der polnischen Nation verstanden. 
Das Wort eines polnischen Intellektuellen „Die Kirche hat uns niemals enttäuscht“ habe ich niemals 
vergessen. Mit der Wahl zum Papst von Karol Wojty
a im Oktober 1978 erlangte der polnische 
Katholizismus weltgeschichtliche Bedeutung. Davon wurde bereits gesprochen, aber es sei hier 
nochmals unterstrichen: Wohin wäre die Opposition im östlichen Europa möglicherweise geraten, 
wenn dieser Papst sich nicht mit seiner ganzen Persönlichkeit, seiner geistlichen und politischen 
Führungskraft, seinem heroischen Glauben, aber auch seinen Mahnungen zur Mäßigung nicht an 
die Spitze der Bewegung gesetzt hätte? 
 
Die russisch-orthodoxe Kirche war von Anfang an eine Nationalkirche mit einem umfassenden 
Anspruch. Das byzantinische Symphonie-Modell von gottgewolltem Zusammenwirken von 
weltlichem Herrscher und patriarchaler Kirchenleitung galt bis zum Juli 1918, als die Bolschewiki 
die Zarenfamilie ermordeten. Die Kirchenverfolgungen in der frühen Sowjetunion sind in die 
Märtyrergeschichte des 20. Jahrhunderts eingegangen. Der deutsche Überfall auf die Sowjetunion 
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gab dann der russisch-orthodoxen Kirche Gelegenheit, ihr Verhältnis zum kommunistisch-
atheistischen Staat zu normalisieren. Stalin ließ 1943 wieder einen Patriarchen von Moskau und 
ganz Russland inthronisieren. Seitdem blieb die russisch-orthodoxe Kirche trotz mancher 
Schwankungen in der kommunistischen Kirchenpolitik bemüht, ihr Verhältnis zur Sowjetmacht, um 
es ganz vorsichtig zu formulieren, zu pflegen. 
 
Warum erinnere ich heute hier zur Eröffnung des Renovabis-Partnerschaftstreffens 2008 an diese 
kirchenhistorischen Entwicklungslinien? Sie vermögen zu einem großen Teil zu erklären, welche 
Rolle die Kirchen beim politischen Umsturz in ihren jeweiligen Ländern spielten und wie sie sich 
heute im Transformationsprozess positionieren. 
 
Die evangelischen Kirchen in der DDR waren nicht der Motor des Umbruchs, aber sie boten den 
oppositionellen Kräften ein Schutzdach für ihre mannigfachen Aktivitäten. In den Kirchen fanden 
die Friedensandachten statt, die zu Ausgangspunkten der großen Demonstrationen im Herbst 1989 
wurden. Hier wurde das „Keine Gewalt!“ eingeübt, das einen unblutigen Machtwechsel mit 
ermöglichte. Als die Mauer dann gefallen war, betrachteten viele Kirchenobere den Weg in die 
deutsche Einheit jedoch vielfach mit Skepsis. Es fiel schwer, von den mancherlei sozialistischen 
Träumen abzulassen, die um einen „verbesserlichen Sozialismus“ kreisten. Der Übergang vom 
„Wir sind das Volk!“ zum „Wir sind ein Volk!“ fand bei den kirchlichen Verantwortungsträgern 
nur zögerliche Zustimmung. Auch das hat dazu beigetragen, dass die Kirchen in den neuen Ländern 
heute ähnlich marginalisiert auftreten wie in den Zeiten der SED-Diktatur. Beide Kirchen haben 
sich in den sog. „neuen Ländern“ weithin wieder auf ihr frommes „Kerngeschäft“ zurückgezogen. 
Diejenigen, die sich einst unter dem Schutzdach als Opposition formierten, haben in der Mehrzahl 
die Kirchen verlassen. 
 
Die katholische Kirche in Polen musste nach dem Sturz der kommunistischen Diktatur trotz zähem 
Widerstand der postkommunistischen Kräfte ihr Verhältnis zum neuen polnischen Staat durch ein 
Konkordat (1997) ordnen, ihre Diözesangrenzen und Verwaltungsstrukturen neu regeln, den 
Religionsunterricht in den Schulen aufbauen, ein eigenständiges katholischen Schul- und 
Hochschulwesen schaffen, die kirchlichen Laienorganisationen stärken und ihre Position auf dem 
Medienmarkt zu festigen suchen. Die wiedergewonnene Freiheit, die Demokratie mit ihrem 
Pluralismus, die Veränderungen in Sitten und Gebräuchen, das Vordringen neuer 
Moralvorstellungen sowie die Auswirkungen einer verwestlichten Massenkultur haben die Rolle der 
katholischen Kirche in der polnischen Gesellschaft verändert. Ihre Autorität gilt nicht mehr 
unumstritten als Grundlage der polnischen Identität. Die Priesterseminare leeren sich auf 
bedenkliche Weise. Wohin diese Entwicklung führen wird, ist heute noch nicht abzusehen und wird 
direkt auch vom Prozess der europäischen Integration abhängen, dessen Verlauf in Polen in 
mancher Hinsicht noch offen zu sein scheint. 
 
In Russland wurde die Orthodoxie nach der Auflösung der Sowjetunion sehr rasch zum Kern einer 
nationalen Ideologie. Rund 70 Prozent der Bürger des Landes bezeichnen sich heute als orthodox. 
Die orthodoxe Kirche ist bereit, ihren „Beitrag zur geistigen und moralischen Wiedergeburt 
Russlands und zur Festigung des innerstaatlichen Friedens“ zu leisten. Die orthodoxe Präsenz ist in 
Russland heute nicht mehr zu übersehen: Überall entstehen neue Kirchen, bei jedem Staatsakt 
paradieren orthodoxe Würdenträger, die Präsidenten Putin und Medwedjew demonstrieren bei 
vielen Gelegenheiten ihre Verbundenheit mit der Orthodoxie, in der russischen Armee sind 
Militärgeistliche an die Stelle der kommunistischen Politruks getreten, staatliche Einrichtungen, U-
Boote und Schulen werden gesegnet. Die Kirche liefert mit ihrer liturgischen Prachtentfaltung und 
ihren Moralvorstellungen wichtige Bausteine zum Gesamtbild von einem wieder auferstandenen, 
mächtigen und einigen Russland. Die antiwestliche Grundausrichtung der Orthodoxie findet 
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Zustimmung bei breiten Bevölkerungsschichten und den neuen Machteliten. Das alte Symphonie-
Modell funktioniert wieder fast perfekt! 
 
Die von mir hier vorgetragenen Andeutungen zeigen die Vielfältigkeit und Unübersichtlichkeit der 
Rolle von „Christentum und Kirchen in den Transformationsprozessen Ostmittel- und Osteuropas“ 
an. Das Christentum und die Kirchen sind wieder zu einem wichtigen politischen Faktor geworden, 
ohne dass voreilig schon von einer „Wiederkehr der Religionen“ gesprochen werden dürfte. Ob 
Europa – auch in seinem östlichen Teil – tatsächlich christlich geprägt bleiben wird oder überhaupt 
erst wieder geprägt werden wird, ist sehr zu fragen und dürfte auch von Land zu Land sehr 
verschieden ausfallen. Die Debatten über den Gottesbezug in einer künftigen Europäischen 
Verfassung haben erkennen lassen, wie viele Fragen hier noch offen sind. 
 
Alle Kirchen im östlichen Europa sehen sich heute pluralisierten Gesellschaften gegenüber, in 
denen fast alles möglich oder eben auch unmöglich ist. Die kommunistische Ideologie hat eine 
Wüste hinterlassen, deren Boden zwar fruchtbar ist, wo aber noch völlig unklar ist, woher sie neu 
belebt werden wird. Die unterschiedlichsten Weltanschauungen und religiösen Konzepte 
konkurrieren da miteinander in einem Prozess, der ohne jede Steuerung oder doch zumindest 
Moderation verläuft. Die älteren Generationen klammern sich zumindest teilweise noch an jenen 
Vorstellungen fest, in denen sie groß wurden. Der Mythos vom Großen Vaterländischen Krieg, die 
Traditionen des antifaschistischen Kampfes, die Fiktionen einer kommunistischen Moral aus 
Klassenkampf und Internationalismus und das Unverständnis darüber, wie diese sinnstiftenden 
Lebensinhalte innerhalb kürzester Zeit in Konkurs gehen konnten, bilden hier ein Amalgam, das 
den gut organisierten politischen Kräften des Gestern eine breite Wirkungsfläche bietet. Die 
mittleren Generationen sind die der Pragmatiker, die mitnehmen, was immer zu bekommen ist, und 
sich ansonsten in eine weithin unpolitische Privatheit zurückziehen. Die junge Generation ist es, die 
sich weitläufig in der Welt umschaut, die unterschiedlichsten Angebote voraussetzungslos prüft, 
nach Sinnangeboten fragt und oft genug den einzig wirklich sinnvollen Ausweg im Verlassen der 
Heimat sieht, wo ihr jeglicher wirklicher Fortschritt viel zu langsam realisierbar erscheint. Das 
Hauptmerkmal der Gesellschaften im östlichen Europa ist heute der umfassende Werteverlust: 
Nichts, was früher etwas galt, darf das heute noch für sich beanspruchen. Nichts ist unmöglich. 
Bewertungsmaßstäbe für die unterschiedlichsten Alternativen, Chancen und Wunschträume fehlen. 
Jeder lebt auf eigenes Risiko – und dieses Risiko wird weder durch eine gemeinsame Bildung, noch 
durch gesellschaftliche Konventionen oder ein sozialstaatliches Netz gemindert. Wer fällt, fällt ganz 
tief. Die soziale Unempfindlichkeit hat weithin ein bestürzendes Ausmaß angenommen. 
 
Gerade bei den jüngeren Generationen ist eine vagabundierende Religiosität zu beobachten, die in 
den durch Jahrzehnte hindurch atheistisch erzogenen Gesellschaften des östlichen Europas 
erstaunlich wirken mag, solange man sich nicht klar macht, wie oberflächlich diese Atheisierung 
stattfand. Unter der Oberfläche der kommunistischen Staatskulte, die vor allem äußere Zustimmung 
und registrierbare Teilnahme einforderten, blieb viel Überkommenes erhalten oder versteckte sich 
auch in den Ritualen einer „politischen Religion“, die der Kommunismus zumindest in seinen 
stärksten Phasen ja immer auch war. Die berühmten „Babuschkas“, die sich auf wunderbare Weise 
immer neu verjüngten, haben darüber hinaus mit der Energie und der List der Schwachen dafür 
gesorgt, dass die Erinnerung an eine längst vernichtet geglaubte Welt nicht restlos zerstört wurde. 
Die Traditionskraft dieser alten Frauen scheint in mancher Hinsicht stärker zu sein als die der 
institutionell mehr oder weniger unversehrten Kirchen. 
 
Für die Kirchen waren die Zeiten der kommunistischen Repression eigentlich gute Zeiten. Schon 
seit dem Anfang des 2. Jahrhunderts wusste man: „Das Blut der Märtyrer ist der Samen der 
Kirche.“ Die verfolgte und geschändete Kirche blieb doch zumindest als die große Alternative 
schlechthin immer präsent. Die Frontlinien waren klar gezogen, und wo kein Wissen mehr von der 
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Botschaft der Kirchen vorhanden war, gab es noch immer den offenen oder geheimen Respekt vor 
der dort bewährten Treue zum Glauben und zur Nächstenliebe. Nach dem Umbruch können die 
Kirchen wieder ungehindert in der Öffentlichkeit wirken. Aber diese gleicht einem Marktplatz, auf 
dem sich die verschiedensten Marktschreier betätigen, gegenseitig überschreien, einander 
verdrängen und eine Situation verwirrender Überfüllung schaffen. Der Anspruch auf geistige 
Führung, der den Kirchen ja von ihrem Wesen her eigen ist, gilt da nicht mehr ohne weiteres. Wir 
haben genau wieder jene Situation, die der Apostel Paulus auf dem Areopag in Athen vorfand. Apg 
17 berichtet ja von den Athenern, „die auf nichts anderes gerichtet waren, denn etwas Neues zu 
sagen und zu hören“. Paulus versuchte bekanntlich, sein Botschaft – ausgehend vom „unbekannten 
Gott“ – an die Leute zu bringen. Sein „Erfolg“ war ganz typisch: Manche hatten ihren Spott damit, 
andere wollten mehr davon hören. Nicht anders als dem Apostel damals in Athen geht es den 
Kirchen heute. Ihre Position ist ungesichert, ihr gesellschaftliches Ansehen zweifelhaft, ihre geistige 
Führung nicht selbstverständlich, die Konkurrenz ist groß. Paulus hat sich damals einfach 
zurückgezogen und darauf gebaut, dass seine Worte bei einigen seiner Hörer doch ihre Wirkungen 
tun werden. Das können die Kirchen im östlichen Europa heute so nicht mehr tun, vielmehr müssen 
sie sich auf völlig neue Rahmenbedingungen einstellen, deren Umrisslinien heute vielleicht am 
ehesten in den USA zu erahnen sind. 
 
In dieser Situation einer säkularisierten Unübersichtlichkeit gewinnen Caritas und Diakonie einen 
ganz neuen Stellenwert. Im Einsatz für den Nächsten gewinnt in einer Umwelt, zu deren 
Hauptmerkmalen die soziale Unempfindlichkeit gehört, die Botschaft des Evangeliums ihre ganz 
spezifische Strahlkraft. Damit wird nicht nur der Not der Armen und Beladenen gewehrt, sondern 
auch bei den Helfern eine Kultur der Gemeinsamkeit befördert, die in den von sozialer 
Entkoppelung gepeinigten Gesellschaften des östlichen Europas so dringlich wieder aufgebaut 
werden muss. Deshalb sind alle Aktivitäten von Renovabis und Hoffnung für Osteuropa ja auch so 
wichtig: Sie ermöglichen solche Kultur der Gemeinsamkeit, leisten Hilfe zur Hilfe für die Ärmsten, 
qualifizieren die Helfer und fördern den gesellschaftlichen Wiederaufbau auf den Brachen, die der 
Kommunismus hinterlassen hat. 
 
Das östliche Europa ist wieder zum Missionsgebiet geworden. Kirchen, die sich nicht dieser 
Aufgabe in allererster Linie verpflichtet wissen, verfehlen ihren Auftrag. Die noch vorhandenen 
Reste von Christlichkeit und Kirche bieten wichtige Ansatzpunkte für den Neuaufbau, aber auch 
nicht sehr viel mehr. Das Christentum, der Glaube und die Kirche, müssen wieder 
selbstverständlich werden, nicht in Pracht und Herrlichkeit, sondern in der Allgegenwart von 
Verkündigung, Caritas und Diakonie. Diese Aufgabe ist riesig – und sie steht nicht nur im östlichen 
Europa zur Lösung an. Die quälenden Debatten über den Gottesbezug in der Europäischen 
Verfassung haben gezeigt, wie wenig selbstverständlich heute die Selbstverständlichkeit christlicher 
Traditionen und Werte in ganz Europa bereits geworden ist. So ist ganz Europa heute 
Missionsgebiet – und ich bin mir gar nicht sicher, wo die anstehenden Aufgaben leichter zu lösen 
sein werden, im Osten oder im Westen. 
 
Als Papst Johannes Paul II. am 2. Juni 1979 auf dem Warschauer Siegesplatz seine große Predigt 
hielt, in der er seinen heroischen Glauben an die Erneuerung dieser Erde vor aller Welt bekannte, da 
sagte er auch: „Man kann Christus nirgendwo auf Erden aus der Geschichte des Menschen 
ausschließen, gleich, um welchen Längen- oder Breitengrad es sich handelt. Der Ausschluss Christi 
aus der Geschichte des Menschen ist ein gegen den Menschen selbst gerichteter Akt.“ Das ist das 
Vermächtnis des großen Papstes, der die Verheißung aus Psalm 104 „Renovabis faciem terrae – Du 
erneuerst das Antlitz der Erde“ so ernst nahm, dass darüber tatsächlich die Welt verändert wurde. 
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Arbeitsgruppen zum Schwerpunktthema: Polen – Rumänien – Ukraine 
 
Polen 
Expertin: Dr. Monika Walu� ; Moderation: Heike Faehndrich, Dr. Gerhard Albert 
 
„1989-2009: Aufbrüche und Umbrüche – Licht und Schattenseiten der Entwicklungen im Osten 
Europas“ war der dem Arbeitskreis vorangegangene Vortrag von Herrn Professor Maser 
überschrieben. Um das, was wir gehört hatten, mehr mit Leben zu füllen, ging es zunächst darum, 
es mit unseren eigenen Erfahrungen in Verbindung zu bringen. Dazu teilten wir uns in vier 
Untergruppen auf. Zunächst ergänzte jeder in der Gruppe einen Satz, nämlich: „Wenn ich an die 
Wende 1989/90 denke, fällt mir spontan als erstes ein...“ 
 
In einem zweiten Schritt fand ein Austausch über das Referat von Herrn Professor Maser statt. 
Zentrale Begriffe, wichtige Aussagen und Fragen aus dem Gespräch in den Kleingruppen wurden 
auf Karten notiert und anschließend in der großen Gruppe von einem Berichterstatter aus jeder 
Untergruppe kurz vorgestellt. 
 
Folgende wichtigen Begriffe/Aussagen wurden genannt: 

- Begeisterung, Freude, Euphorie, Neugier 
- Freude, aber auch Unbehagen und Ungewissheit 
- Christliche und bürgerliche Oppositionelle resignierten bald 
- Wir sind das Volk – wir sind ein Volk – Deutschland/Europa 
- Neue Gesellschaftsordnung gestalten 
- „Soziale Unempfindlichkeit“ (Maser) 
- Papst Johannes Paul II.: Macht des Wortes  
- Zeit der Unterdrückung – „einfachere Zeit“/ „die Kirche hatte es unter dem Kommunismus 

einfacher“ 
- Westorientierung Deutschlands und Polens (geringer geworden)  
- Umbrüche der Kirche in Polen 
- Furcht in Deutschland vor konservativen Einflüssen („Vorkonziliarismus“) – und umgekehrt 
- Sinkender Einfluss der Kirchen in West und Ost 
- Bedeutung des christlichen Austausches zwischen West und Ost  
 

Folgende Fragen wurden notiert: 
- Was wurde in den Demonstrationen 1989 (und Folgejahre) wirklich gesucht? 
- Rolle des Staates? Zivilgesellschaftliche Eigenverantwortung … 
- Der immer noch unbekannte „Osten“  
- Sind die Deutschen ein Volk? 
- Wann werden wir Europäer sein? 
- Wann werden wir Katholiken sein? 

 
Anschließend hielt Frau Dr. Walu�  ein Impulsreferat, in dem insbesondere die Veränderungen der 
katholischen Kirche in Polen zur Sprache kamen. Im darauf folgenden Gespräch ging es besonders 
um die Rolle der Laien und der Frauen in der Kirche in Polen. 
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Rumänien 
Expertin: Anca Berlogea; Moderation: Thomas Müller-Boehr, Anna Maria Wegmann 
 
Nach der Einteilung in drei Untergruppen hatten deren Teilnehmer zunächst die Aufgabe, ihre Ideen 
und Assoziationen zu „Rumänien vor 1989“ und „Rumänien nach 1989“ in Stichworten auf Karten 
zu schreiben. 
 
Die Ergebnisse dieser Gruppenarbeit sind: 
 
„Rumänien vor 1989“ 
Waisenhäuser (im schlechten Zustand), Straßenkinder, Armut generell, Energiemangel 
 
Ceau� escu, Diktatur, Securitate, Verbot der griechisch-katholischen Kirche, keine Reisefreiheit  
Unterdrückung der Ungarn, Enteignung, Desinformation, Deportation in den 50er Jahren,  
 
Korruption, Misstrauen gegenüber den Menschen von Seiten der Herrschenden 
 
Minderheiten, Nationalitäten-Streit, Zigeuner, Vorurteile gegen Roma 
 
Arroganz der deutschen Minderheit 
 
Eigenständige Außenpolitik (unabhängig von Moskau) 
 
Massentourismus der West-Deutschen ans Schwarze Meer 
 
Umweltzerstörung, Schwerindustrie/Chemische Industrie, Zerstörung historischer Stadtzentren, 
schlechte Straßen 
 
Gebärzwang 
 
 
„Rumänien nach 1989“ 
Neue orthodoxe Kirchen und Klöster, Religionsfreiheit, Rolle der Kirche 
 
Bessere Infrastruktur 
 
Arbeitslosigkeit, Alkoholismus, kein soziales Netz, Straßenkinder, Europawaisen, Arbeitsmigration, 
Kluft reich – arm, Zwangsprostitution, Frauenhandel 
 
Exodus der Deutschen, Minderheiten-Problematik (Roma) 
 
 
EU-Mitglied, Überregulierung durch die EU, Bürokratie 
 
Niedrige Löhne – hohe Preise; „neuer Reichtum“ 
 
Blutige Revolution 1989/ vorgetäuschte Revolution 
Postkommunistische Verhältnisse wirken fort, Hochschätzung des Kommunismus, langsame 
Eigentumsrückgabe, Mafia, Korruption 
 
Schwierige Regierungsbildung 
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Im Anschluss an die Gruppenarbeit berichtete Anca Berlogea – unterstützt durch eine Powerpoint 
Präsentation – über die heutige soziale Situation in Rumänien. Die Schwerpunkte lagen dabei auf 
der zunehmenden Schere zwischen reich und arm.  
 
Schematische Darstellung der Präsentation: 
- hoher Importanteil an Lebensmitteln, trotz starkem Agrarsektor in Rumänien 
- ärmliche Wohnverhältnisse in der Breite der Bevölkerung 
- Migration: 2008 wurden € 4,7 Mio von rumän. Arbeitsmigranten in ihre Heimat überwiesen 
- extremes Ungleichgewicht in der Lohnverteilung / Polarisierung der Einkommen 
- wachsende Umweltprobleme ohne Bewusstsein für die Zusammenhänge 
- nach wie vor Korruption in vielen Bereichen der Gesellschaft  
 
An Hand einiger „1-Minuten-Filme“ stellte die Referentin dar, wie junge Menschen in Rumänien 
ihr Leben und ihre Zukunftsperspektiven vor den genannten Hintergründen heute sehen. 
 
 
 
Ukraine 
Experte: Dr. Oleh Turiy; Moderation: Claudia Gawrich, Dr. Christof Dahm  
 
Nach kurzer methodischer Einführung bildeten sich spontan vier Gruppen (insgesamt: 41 
Teilnehmer/innen), die zunächst über die vorgegebene Leitfrage diskutierten: „Wenn ich an die 
Wende 1989/90 denke, fällt mir spontan als erstes ein ...“ Vorgesehen war dabei auch, dass 
Kernaussagen aus dem Referat von Prof. Maser aufgegriffen werden. 
 
Die recht heterogenen Ergebnisse der Gruppenarbeit, die jeweils von einer Sprecherin/einem 
Sprecher vorgestellt wurden, lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
 

·  Heraushebung der Rolle der Caritas: An welchen Standards soll sie sich messen lassen? Die 
Realität der kirchlichen Arbeit in der Ukraine sei alles andere als ideal. Unklar sei auch die 
Situation der Laien in den mittel- und osteuropäischen Ländern sowie die Rolle des 
Ehrenamtes. 

·  Die Wende werde als Erlebnis der Hoffnung, Erleichterung, Freude („Wunder“) gewertet; 
für die Ukraine habe sie die Möglichkeit des Wiedererwachens der griechisch-katholischen 
Kirche gebracht. Nach der Wende sei aber auch ein Schock in Form von Zukunftsängsten 
gekommen. Es bleibe die Frage, was die Kirche zur Bewältigung tun kann. 

·  Die Wende sei eine Chance wegen der Vielfalt der Möglichkeiten. Vieles sei gut, vieles aber 
auch schlecht gelaufen. Die Aufarbeitung der Vergangenheit sei noch nicht abgeschlossen. 

·  Die politischen Entwicklungen seien unüberschaubar. Es bestehe auch Sorge um die 
Verlierer der Wende. 

 
Nach einer kurzen Zusammenfassung der Ergebnisse beschrieb Dr. Turiy seine persönlichen 
Erfahrungen. Am Anfang hätte das Wunder der Demonstration von 200.000 Menschen in Lviv 
1989 gestanden, die an den Molotov-Ribbentrop-Pakt von 1939 erinnerten und Freiheit für die 
Ukraine, insbesondere für die griechisch-katholische Kirche forderten. Hier wirkte eine Kraft, die 
aus dem Glauben kam, so Dr. Turiy. Er erlebte das Ganze in drei Phasen: (1.) Vor der Wende sei 
ihm die Situation der griechisch-katholischen Kirche nahezu unbekannt gewesen. (2.) Als 
Historiker arbeitete er über die griechisch-katholische Kirche im 19. Jahrhundert; in der Wendezeit 
konzentrierte er sich auf die aktuelle Entwicklung (Dissertation zwischen 1986 und 1994). (3) Er 
hätte dann bei seiner erste Reise nach Wien erfahren, was man „im Westen“ über die Ukraine weiß: 
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Die Ukraine als „das unbekannte Land“ (Galizien wurde mit Galicien in Spanien verwechselt usw.) 
und als „Land der Not“.  
 
In Anknüpfung an die Ergebnisse der Gruppenarbeit skizzierte er die allgemeine politische und 
gesellschaftliche Situation in der Ukraine, unter anderem die Orientierungslosigkeit der 
Gesellschaft, die trotz der „orangenen Revolution“ (2004) immer noch zunehme. Innerhalb der 
Ukraine herrschten starke Spannungen zwischen West und Ost; das Verhältnis zu Russland sei nach 
wie vor ungeklärt (u. a. wegen des Status der Krim). Die Laien spielten in der griechisch-
katholischen Kirche eine bedeutende Rolle („die Bischöfe fördern sie nicht, lassen sie aber auch 
gewähren“). Die in sich gespaltene orthodoxe Kirche sei sehr obrigkeitshörig; doch gebe es auch 
dort Ansätze eines Laienengagements.  
 
Im weiteren Verlauf der Diskussion erläuterte Joachim Sauer einige Schwerpunkte der Renovabis-
Projektarbeit in der Ukraine: Caritasarbeit, HIV-AIDS, Migrationsstudie. Nachfragen der 
Teilnehmer/innen betrafen die allgemeine politische Entwicklung, das ukrainisch-russische 
Verhältnis und die Struktur der orthodoxen Kirche. 
 
 
 
Meditation zur Nacht  
 
Musik 
 
Dunkel umgibt uns, die Nacht ist hereingebrochen. Wir sind zu dieser späten Stunde zusammen 
gekommen, um noch einmal kurz über den heutigen Tag nachzudenken. Wem sind wir begegnet, 
was hat uns bewegt, wie geht es morgen, in den kommenden Tagen, im nächsten Jahr weiter? 
 
Alles, Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges, liegt jedoch in Gottes Hand. Ihm dürfen wir 
uns anvertrauen. Er ist derjenige, der uns immer wieder neue Wege zum Leben führt. Gepriesen sei 
sein Name!  
 
Lied: „Laudate omnes gentes“  
 
Erinnern Sie sich an das kleine Holzstück, das Sie heute Nachmittag erhalten haben? Daran lassen 
sich viele Gedanken knüpfen. Das Holzstück hat die Form eines Bausteines, und aus vielen 
Bausteinen, die kunstfertig aufeinander geschichtet werden, entstehen Bauwerke. Diese Bauwerke 
werden oft von vielen Generationen gebaut und haben über Jahrhunderte Bestand. Dennoch sind sie 
Gebilde der Zeit und nicht der Ewigkeit. Was ist von den Türmen und Mauern Babylons geblieben? 
Was ist mit den Türmen und Zinnen des Tempels von Jerusalem geschehen? Und was wurde aus 
den Türmen des World Trade Centers in New York? 
 
Bauleute sind wir alle. Wir bauen an der Zukunft, wir bauen uns eine Existenz auf, die Generation 
unserer Großeltern und Eltern hat nach dem Zweiten Weltkrieg am so genannten 
„Wirtschaftswunder“ mitgebaut. Bei all dem geht es aber um mehr als um Steine und Mörtel. Wer 
an seinem Leben baut, benutzt andere Bausteine mit anderen Namen wie Erfolg – Besitz – Arbeit – 
Leistung – Karriere – Reichtum – kurz gesagt: materielle Bausteine. Niemand wird behaupten, 
diese Bausteine seien unwichtig, wertlos oder schlecht. Aber damit allein lässt sich kein haltbares 
Leben bauen. Es gibt noch andere wichtige Bausteine wie Liebe – Freundschaft – Partnerschaft – 
Mitmenschlichkeit. Sie sind notwendig, wenn das Leben gelingen soll, und wichtiger als das Haus 
aus Stein. 
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Es gibt noch eine dritte Gruppe von Bausteinen: Gebet – Glaube – Hoffnung – Vertrauen, anders 
gesagt: Gott, Jesus Christus. Diese Bausteine sind aber heute nicht sehr gefragt. Gott? Wofür soll 
der nützlich sein? Er stiehlt mir nur die Zeit für wichtigere Dinge. Für eine Stunde Kirchgang kann 
ich etwas Besseres tun: ausschlafen, einen Ausflug machen, die Akte aus dem Büro durcharbeiten – 
Gott brauche ich nicht, er stiehlt mir nur die Zeit.  
 
Manche Menschen denken jedoch anders. Auch sie freuen sich an der Welt und leben in ihr. Sie 
haben Jesus Christus zum Baustein, zum Eckstein ihres Lebens gemacht. 
 
Musik 
 
Lesung: 1 Petr 2,3-7 
 
Ihr habt erfahren, wie gütig der Herr ist. Kommt zu ihm, dem lebendigen Stein, der von den 
Menschen verworfen, aber von Gott auserwählt und geehrt worden ist. Lasst euch als lebendige 
Steine zu einem geistigen Haus aufbauen, zu einer heiligen Priesterschaft, um durch Jesus Christus 
geistige Opfer darzubringen, die Gott gefallen. Denn es heißt in der Schrift: „Seht her, ich lege in 
Zion einen auserwählten Stein, einen Eckstein, den ich in Ehren halte; wer an ihn glaubt, der geht 
nicht zugrunde.“ Euch, die ihr glaubt, gilt diese Ehre. Für jene aber, die nicht glauben, ist dieser 
Stein, den die Bauleute verworfen haben, zum Stein geworden, an dem man Anstoß nimmt, und 
zum Felsen, an dem man zu Fall kommt.  
 
Fürbitten 
 
Wir sind aufgerufen, in der Dunkelheit dieser Welt Zeugnis abzulegen für die Botschaft Jesu 
Christi. So beten wir zu ihm: 
 
Lass uns lebendige Bausteine werden und dazu beitragen, dass auch im 21. Jahrhundert das Licht 
des Glaubens weitergetragen wird. Kyrie eleison  
 
Gib den Menschen die Einsicht, im Alltag zwischen wesentlich und unwesentlich, vergänglich und 
unvergänglich zu unterscheiden und auch so zu leben. Kyrie eleison 
 
Führe die in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft Verantwortlichen zu der Erkenntnis, dass die 
Probleme der modernen Welt nicht durch Konfrontation, sondern nur im Dialog gelöst werden 
können. Kyrie eleison 
 
Schenke allen Menschen, die wir im vergangenen Jahr zu Grabe tragen mussten, Angehörigen, 
Freunden, Nachbarn und allen Verstorbenen, an die niemand mehr denkt, die Gemeinschaft im 
Reich Gottes. Kyrie eleison 
 
Herr, Jesus Christus, du wirst kommen und unsere Schritte lenken in den Tempel, der niemals 
vergehen wird. Durch dich preisen wir Gott den Vater jetzt und in Ewigkeit. – Amen. 
 
Vater unser ...  
 
Segen 
 
Der Herr segne und behüte uns. Er schenke uns Hoffnung auf die Erfüllung  
seiner Verheißung. Amen 
Er schenke uns Vertrauen auf sein liebevolles Wirken in der Gegenwart. Amen 
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Durch die Gabe des Heiligen Geistes mache er uns zu Boten seiner Liebe. Amen 

So segne uns der treue und menschenfreundliche Gott, der Vater  
und der Sohn und der Heilige Geist. Amen 
 
Musik 
 
 
 
Predigt zur Eucharistiefeier am Samstag 
P. Josip Jozi�  OFM, Sarajevo (Bosnien-Herzegowina) - München 
 
Liebe Schwestern und Brüder, 
 
dieses Evangelium ist etwas ungewöhnlich, und wenn man es genauer hört, scheint es ja auch ein 
bisschen aufdringlich zu sein. Der Herr sucht die anderen Jünger und schickt sie in alle Städte, 
damit sie die Botschaft verkünden. Aus dem Evangelium lässt sich nicht einsehen, wer diese Jünger 
sind. Sie haben keinen Namen, sie werden auch anonym in viele Städte gesandt, um eigentlich 
etwas Wichtiges zu verkünden: die Botschaft des Heils. Sie erscheinen als Fremde, ohne 
Vorratstasche, ohne Geldbeutel, ohne Schuhe. Wenn man sie anschaut, geben sie ja kein 
gewöhnliches Bild ab, und von den Leuten, die sie da treffen, erwartet man, dass sie daran glauben, 
was sie verkünden. Es gibt da keine intime Atmosphäre, etwas was die Menschen sozusagen 
anziehen kann, daran zu glauben, was von dem Herrn Jesus und dem Heil verkündet wird. Wir 
würden sagen und uns fragen: Wie kann man jetzt glauben oder überhaupt beginnen daran zu 
glauben, was sie sagen, und wozu sie die Menschen einladen. Da würden wir uns auch zuerst tief 
zurückziehen, wir würden zuerst überlegen, wer diese Leute sind, die uns zu etwas einladen, ohne 
sich vorzustellen und die sogar von uns verlangen, aufgenommen zu werden. Es ist ganz 
ungewöhnlich und wir selber würden zuerst fragen, wie können sie Recht haben, von uns so etwas 
zu verlangen? Was haben sie eigentlich mit uns zu tun? Aber Jesus scheint in diesen Dingen ganz 
radikal zu sein, ohne viele Fragen zu stellen oder viele Antworten zu geben. 
 
Liebe Christen, mir scheint, dass Jesus mit diesem Evangelium ein großes Thema des Lebens 
anspricht. Das ist das Thema des allgemeinen Vertrauens, das uns allen ja sehr bekannt ist. Wir 
wissen, dass wir Menschen, was das Vertrauen angeht, nicht immer gleich reagieren. Es gibt 
Menschen, in die wir Vertrauen haben, denen wir alles sagen können, denen wir alles anvertrauen 
können. Aber es gibt auch diejenigen, denen wir nicht alles oder gar nichts sagen können, weil es in 
erster Linie missbraucht werden könnte. Oder – die Frage stellt sich von selbst –  warum sollen wir 
den Menschen glauben oder warum sollen wir jemandem gegenüber so offen sein? Oder wenn wir 
in eine andere Richtung denken: Es gibt die Dinge, mit denen ich ganz gut auskommen kann, 
beispielsweise: Ich habe Vertrauen in mein Auto, weil es ja sicher ist, mit dem Auto von einem 
anderen traue ich mich nicht, eine Reise zu machen. Oder, ich bin mit meiner Arbeit irgendwie 
sicher, aber wenn jemand von mir verlangt, etwas anderes zu tun, was nicht zu meinem Fach gehört, 
traue ich mich nicht, es zu tun. Das ist uns ja allen bekannt. Nun, in diesem Evangelium ruft uns 
Jesus zu etwas, was eigentlich gegen unsere Natur spricht: Das ist mehr Offenheit, mehr 
Aufgeschlossenheit für alles. Und mit dieser Geschichte von zweiundsiebzig unbekannten Jüngern, 
die ohne irgendwelche Sicherheit in die weite Welt geschickt werden, trifft Jesus ins Zentrum des 
menschlichen Lebens. Er ruft zum allgemeinen Vertrauen. 
 
In unserem Leben können wir ganz gut ablesen, was das allgemeine Vertrauen ist. Die Menschen, 
die beispielsweise mit einer neuen Arbeit beginnen, wissen ja nicht, was alles auf sie zukommt, aber 
ohne dieses Vertrauen, können sie auch nicht beginnen. Wenn es dieses Vertrauen nicht gibt, gibt es 
keinen Erfolg in der Arbeit, aber genauso in der Familie, in der Schule, im Studium, in der Rente. 
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Jesus lädt uns zu diesem Vertrauen ein, das viele Probleme des Lebens löst. Wenn die Probleme im 
Leben vorkommen, können wir uns ruhig fragen, was ist mit unsrem Vertrauen – und: Haben wir 
dieses von Jesus empfohlene Vertrauen überhaupt? 
 
Heute feiern wir den Gedenktag des heiligen Nikolaus, von einem, so könnte man sagen, der 
unbekannten Jünger, weil wir von ihm aus der Geschichte wenig wissen, einen gesandten Jünger, 
einen Boten, einen Bischof, der die frohe Botschaft auf eine fröhliche Weise verbreitet hat. Er ist 
bekannt für seine Geschenke, die an die Kinder verteilt werden. Ich würde aber wünschen, dass er 
als der Bote des Wortes Gottes uns als Gottes Kinder das Vertrauen in den großen Geschenktüten 
gibt, dieses Vertrauen, von dem das ganze Leben abhängt. Von Jesus und seinen Jüngern kann man 
es schon lernen. Amen.  
 
 
 
Arbeitskreise am Samstagvormittag 
 
Arbeitskreis 1: 
Das Jahr 1989: Ein Wendepunkt in meinem Leben? 
Wegbegleiterinnen: Claudia Gawrich und Michaela Johnová, Renovabis 
 
Mit dem Jahr 1989 hat sich die politische und gesellschaftliche Situation in Europa grundlegend 
verändert. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer an diesem Arbeitskreis konnten die Möglichkeit 
nutzen, sich aus einem anderen Blickwinkel mit dem Umbruchsjahr auseinanderzusetzen. Im 
Vordergrund stand somit nicht die gesellschaftspolitische Perspektive, sondern die Frage, was das 
Jahr 1989 sowie die Zeit davor und danach für die Teilnehmer/innen ganz persönlich bedeutet.  

Die kreative Methode der Biographiearbeit bietet die Möglichkeit, die eigene Lebenslinie zu 
reflektieren. Bei diesem Rückblick sind besondere Momente zu beachten, die uns entscheidend 
geprägt haben und eine neue Richtung in unser Leben gebracht haben. Jede persönliche Geschichte 
wird so zu einer spannenden Erzählung für alle Beteiligten und zu einer Reflexion des bisher 
Erlebten. Die Geschichte des anderen kann uns eine neue Perspektive vermitteln, die wir bis jetzt so 
nicht wahrgenommen haben.  

Bei dem Arbeitskreis begegnen einander verschiedene Welten. So war diesmal die unterschiedliche 
biographische Prägung im Osten und Westen Deutschlands von einer besonderen Bedeutung. Was 
auf den ersten Blick nicht auffällt, wird deutlich, wenn die Teilnehmerinnen und Teilnehmer die 
Geschichten, die sich hinter ihren Zeichnungen auf dem Blatt Papier verstecken, zu Wort kommen 
lassen. So konnten wir auf bewegende Weise erfahren, wie es den Menschen ging, die im 
kommunistischen System versucht haben, ihren Glauben zu leben, von Eltern, die ins Ungewisse 
geraten sind, ob sie irgendwann wieder ihre Kinder sehen würden, da diese in die Sicherheit der 
Bundesrepublik geflüchtet sind. Im Westen Deutschlands empfanden die Menschen der Welt hinter 
der Grenze gegenüber vor allem Angst, Unwissenheit und Machtlosigkeit. Für diejenigen von uns, 
die auf der „schöneren“ Seite der Mauer lebten, zeigte sich die Realität der anderen als unzumutbar. 
Es war eine starke Empörung gegenüber dem unmenschlichen System, Bewunderung gegenüber 
denjenigen, die trotzdem nicht aufgaben und eine Nähe beiderseits spürbar. Es war die Nähe, die 
man vielleicht in den historischen Augenblicken des Jahres 1989 erleben konnte. So wurde im 
Arbeitskreis Geschichte lebendig und berührte alle Beteiligten sehr. Das Jahr 1989 bedeutete eine 
unübersehbare Wende in der Biographie jedes einzelnen, der an diesem Workshop teilnahm. Die 
Nachwirkungen – mit vielen Verletzungen, aber auch mit viel Freude und neuen Hoffnungen – sind 
bis heute spürbar und das gibt uns allen die Kraft mit Gottes Hilfe Tag für Tag unsere Biographie zu 
vervollständigen. 
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Arbeitskreis 2: 
Deutsch-polnische Nachbarschaft: Impuls für Europa? 
Mit: Dr. Monika Walu�  und Martin Buschermöhle, Renovabis; Moderation: Burkhard Haneke, 
Renovabis 
 
Frau Dr. Monika Walu�  betonte in ihrem Impulsstatement, dass die jeweiligen persönlichen 
geschichtlichen Erfahrungen und Belastungen naturgemäß sehr unterschiedlich seien und 
demzufolge auch die Einstellung gegenüber den Deutschen. Wichtig für das gegenseitige 
Verständnis sei die Sprache: sie vermittle Tradition, Kultur, Geschichte und schaffe (neue) 
Erinnerungen. Dadurch bekämen Erinnerungen ein neues Gesicht, neue Ziele und sie seien somit 
die Grundlage für ein neues Zusammenleben. Seit dem Beitritt Polens zur EU gäbe es viel mehr 
Zustimmung und vorherige Vorurteile seien weitgehend abgebaut worden. 
 
Martin Buschermöhle (Renovabis-Projektreferent u. a. für Polen), der mit einer Polin verheiratet ist 
und sieben Jahre in Polen tätig war (u. a. für das Maximilian Kolbe-Werk) konstatiert in 
Deutschland immer noch ein schwaches Interesse für den polnischen Nachbarn. Außerdem sei es 
eine deutsche Eigenheit. viel zu kritisieren. 
 
Stichworte aus der lebhaften Diskussion:  

·  In Polen existieren immer noch Ängste vor Deutschland. Diese seien gespeist durch die 
Nachkriegspropaganda („Klassenfeind“), durch die polnischen Medien, aber auch durch 
undifferenzierte Darstellung komplizierter Sachverhalte, z.B. über die preußische Treuhand. 

·  Es herrschten immer noch falsche Informationen und Vorurteile und erschreckende 
Unkenntnis der Deutschen gegenüber den Polen. So sei noch im letzten Jahr ernsthaft 
gefragt worden, ob es in Warschau überhaupt einen Flughafen gibt. 

·  Zukunft gestalten hieße zunächst Geschichte kennen. Dies dürfe aber nicht dazu führen, sich 
nur mit der Vergangenheit zu beschäftigen; vielmehr gelte es, mutig den Neuanfang zu 
wagen. 

·  Hierzu sei insbesondere der Beitrag der katholischen Kirche gefordert. Sie solle nicht nur 
Motor der deutsch- polnischen Freundschaft, sondern auch Zugpferd der europäischen 
Einigung sein. Unerlässlich hierfür seie neben symbolischen Aktionen vor allem auch viele 
tausende von privaten Kontakten 

·  In den letzten 20 Jahren sei auch viel Positives zu beobachten. So gebe es kaum mehr 
Vorurteile unter den deutschen und polnischen Jugendlichen. Wichtige Aufgabe sei es in 
jedem Fall, gegenseitig Sprachen zu lernen; eine Verständigung mit einer Drittsprache sei 
nicht ausreichend. 

 
 
 
Arbeitskreis 3: 
Niedrige Löhne – teures Leben: „Wirtschaftswunder Rumänien 
Mit: Anca Berlogea und Dr. Monika Kleck; Moderation: Markus Leimbach 
 
An den einführenden Vortrag von Anca Berlogea, der durch kurze, von Jugendlichen erstellte 
Filmbeiträge ergänzt wurde, entspannte sich eine rege Diskussion. Schwerpunkte dabei waren: 
 

·  Thema Landwirtschaft – einzelne Aspekte: 
- landwirtschaftliche Nutzung 
- Probleme der Kleinbauern 
- Problem des Aufkaufs landwirtschaftlicher Fläche aus dem Ausland  
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- Problem der EU-Vorschriften 
·  Thema Tourismus – einzelne Aspekte: 

- Tourismus an der bulgarischen und rumänischen Schwarzmeerküste  
- Migration von Rumänen nach Bulgarien 
- Umweltzerstörung und Umweltschutz an der rumänischen Schwarzmeerküste 
- Entwicklung in den Karpaten 
- Tourismusförderung im Gebiet Maramure�  (Wiederaufbau traditioneller Dörfer) ohne 
   Bezug zu den Veränderungen in der Region  

 
·  Thema Arbeitslosigkeit und die Entwicklungen in den Regionen – einzelne Aspekte: 

 - Kontrast zwischen Regionen mit annähernder Vollbeschäftigung (Timi� oara und Bukarest) 
    und ländlichen Gebieten mit großen Strukturproblemen  

 
·  Bildung, politische Bildungsarbeit – einzelne Aspekte: 
 - Politikmüdigkeit in Rumänien  

 
Abschließend wurde noch die weiterhin bestehende Notwendigkeit von assistenzieller Hilfe aus 
dem Ausland (z.B. Hilfstransporten) betont, welche die laufenden Projekte vor Ort wie den Aufbau 
von Frauenhäusern oder die Unterstützung der Bildungsarbeit ergänzen müssten.  
 
Zum Abschluss antwortete Anca Berlogea auf die Frage nach positiven Entwicklungen und nach 
ihrer persönlichen Lebensperspektive in Rumänien mit dem Hinweis, dass die Menschen dort bei all 
den Problemen trotzdem frei seien in ihrer Arbeit und viele Dinge verwirklichen könnten. 
 
 
 
Arbeitskreis 4:  
Viele Kirchen – ein Glaube? Ökumenische Perspektiven in der Ukraine 
Impuls: Dr. Oleh Turiy und Joachim Sauer, Renovabis; Moderation: Jürgen A. Schreiber, 
Renovabis 
 
Auf die Frage des Moderators bezüglich des Interesses der Teilnehmer/innen an diesem 
Arbeitskreis gaben sie folgende Rückmeldungen:  
- generelles Interesse an der Kirche in der Ukraine und Interesse, dazuzulernen 
- Förderung eigener Projekte in der Ukraine (sozial, pastoral) 
- biographisch (Herkunftsland Ukraine; verschiedene Konfessionen in der eigenen Familie 
 
1) Zusammenfassung der Beiträge von Dr. Oleh Turiy und Joachim Sauer: 
 
Dr. Turiy gab einen kurzen Überblick über die historische und aktuelle religiöse Struktur der 
Ukraine: 
- als „Land zwischen Ost und West“ sei die Ukraine eine verbindende politische Größe 
- seit Beginn der Schriftlichkeit seien in der Ukraine Judentum, Islam, armenische Kirche, 

lateinischer und byzantinischer christlicher Ritus bekannt; auch die protestantischen Kirchen und 
evangelikale Gruppen seien zwischenzeitlich stark verbreitet gewesen 

- das kommunistische Regime strebte nach einer Vereinheitlichung: Liquidierung der Union  
- Probleme seien dadurch unterdrückt worden und erst nach der Wende an die Oberfläche gekommen 
-> die Identitätssuche der Kirchen äußere sich negativ in interkonfessionellen Spannungen  
 
Joachim Sauer skizzierte kurz die Projektarbeit von Renovabis in der Ukraine: 
- Förderung der griechisch-katholischen/unierten und römisch-katholischen Kirche 
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- Förderung ökumenischer Projekte: von deutscher katholischer Seite zum Teil mit Skepsis 
betrachtet; vor Ort Furcht gäbe es Ängste in Bezug auf Proselytismus 

- Beispiel: Tagung „1020 Jahre Taufe der Kiever Rus’“ 2008 – Ziele: Langfristig bessere 
   Verständigung zwischen den Kirchen, Bildung einer Kontaktgruppe, gemeinsame Erklärung  
 
Dr. Turiy erläuterte die Hintergründe der Fachtagung: 
Die orth. Kirche des Kiever Patriarchates wünschte 2008 einen Kiever Feiertag im Gegenzug zur 
1000-Jahr-Feier 1988 in Russland. Die Russisch Orthodoxe Kirche versuchte, die Feier zu 
verhindern, da sie Anerkennung des Kiever Patriarchats als autokephal fürchtet. Die Einflussnahme 
Jushchenkos führte zur politischen Symbolik der Feier (Verhältnis Russland – Ukraine): „zuviel 
Politik, zu wenig Volk“. Die Feier sei auch durch die Medien überbewertet worden. „Einheit kann 
nur von Gott kommen.“ (Turiy), nicht durch Politik; politische Einflussnahme führe im Gegenteil 
zu neuen Problemen. 
 
2) Fragen aus der Gruppe: 
Ein Teilnehmer bezweifelte die von Dr. Turiy dargestellte Vielfalt und Gleichrangigkeit der 
Kirchen. Während er die Vereinigung der ukrainischen Kirchen als weitgehend administrative 
Frage darstellte, kritisierte er einen Dialog der Ortskirchen als perspektivlos. 
 
Dr. Turiy wandte sich gegen die Vorstellung der Möglichkeit „einer“ orthodoxen Kirche; die 
Trennung der Konfessionen sei durch säkulare Einflüsse bedingt, nicht durch den Glauben; er deute 
die Mehrzahl der Konfessionen als „Kirche Gottes in verschiedenen Gestalten“. Die Union (der 
griech.-kath. Kirche mit Rom) belaste das Verhältnis zwischen griechischer und lateinischer Kirche; 
aus griechisch-katholischer Sicht dominiere das Gefühl der Vereinnahmung und es müsse 
Gleichberechtigung gefordert werden. 
 
Weitere Fragen und Kommentare, auf die Turiy allerdings nicht mehr antworten konnte: 
 
Der persönliche Glaube solle im Zentrum stehen, die Sehnsucht nach Freiheit von dogmatischen 
Schranken müsse beachtet werden. Bischöfe und Patriarchen müssten diese Bedürfnisse 
berücksichtigen. Joachim Sauer betonte, dass in es in der Ukraine regional große Unterschiede je 
nach Mehrheitsverhältnissen der Kirchen gebe. In Regionen mit starker Dominanz eine Kirche hätte 
die Ökumene einen schweren Stand. Dr. Turiy appellierte zum Schluss an die Förderung der 
zwischenmenschliche Kontakte zwischen den Kirchen, die von der Jugend der Kirchen getragen 
werden müsse.  
 
 
 
Arbeitskreis 5: 
„Zwanzig Jahre nach dem Fall des Eisernen Vorhangs: Workshop zu Thema und Inhalten 
der Pfingstaktion 2009 
Moderation: Thomas Schumann, Renovabis 
 
Ausgehend vom Referat von Prof. Dr. Maser stellte der Moderator den wesentlichen Impuls von Papst 
Johannes Paul II heraus: „zur Freiheit befreit“. Thomas Schumann stellte RENOVABIS als 
Kontaktstelle für Mittel- und Osteuropa vor. Jede/r einzelne Engagierte sei aber „Renovabis“, ob in 
Verbänden, Räten oder Partnerschaftsinitiativen. Ziele von Renovabis seien: Hilfe zur Selbsthilfe 
durch Projekte und Bewusstsein (bei den Menschen in Deutschland) für die Menschen im Osten 
Europas zu entwickeln und Engagement zu aktivieren.  
Das Jahr 1989 werde als „anno mirabilis“, als wunderbares Jahr, bezeichnet. Im nächsten Jahr würden 
viele Bilder auf uns einwirken (z.B. aus Prag oder Budapest). Renovabis käme es darauf an, 
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darzustellen, was Kirche für das weitere Zusammenwachsen Europas tun könne und welche 
Beziehungen auf gleicher Augenhöhe gewachsen seien und wie dies kommuniziert werden könne. 
 
1989 sei Ende und Anfang einer Entwicklung. Im Gespräch kristallisierten sich folgende Ereignisse (in 
zeitlicher Reihenfolge geordnet) heraus: 
 
21.08.1968: Beendigung des Prager Frühlings durch den Einmarsch von Truppen des 

Warschauer Paktes (Slowaken gingen während des Prager Frühlings nach Polen 
und feierten dort gemeinsam Hl. Messe). 

 

19.01.1969: Selbstverbrennung des tschechischen Studenten Jan Palach. 
 

03.07.1973:  Eröffnung der KSZE-Konferenz in Helsinki. 
 

1976-1991:  Gebetstage für die Verfolgte Kirche durch die deutsche Bischofskonferenz 
 

01.01.1977: Gründung der Bürgerrechtsbewegung „Charta ´77“ in der CSSR (u.a. mit dem 
heutigen Weihbischof Maly von Prag)  

 

02.06.1979: Ansprache von Papst Johannes Paul II auf dm Siegesplatz in Warschau 
anlässlich seines ersten Besuchs in der Heimat, unter Verwendung von Teilen 
der Pfingstsequenz (Geburtsstunde der Idee „Renovabis“ bei einem Besuch von 
Weihbischof Schwarz im Jahre 1992 bei Joh Paul II.)  

 

01.-04.11.1979: Internationales Symposium in Salzburg „Helsinki – Belgrad – Madrid: 
Religions- und Glaubensfreiheit als Menschenrecht“ 

 

Juli 1981: Beginn der Wallfahrten der Ackermann-Gemeinde von Würzburg nach Maria 
Stock bei Karlsbad in der CSSR 

 

1987: Ankündigung eines Dezenniumprogramms aus Anlass des 1000-jährigen 
Adalbertjubiläums 1997 durch Kardinal Tomášek in Prag  

 

1988: Kerzenaktion in Bratislava für Religionsfreiheit und Besetzung der verwaisten 
Bischofsstühle (heute: Gedenkstein vor dem Stadttheater) 

 

Sept. 1989: Demonstration in Lviv/Lemberg von 200.000 Menschen aus Anlass des Stalin-
Rippentrop-Paktes  

 

09.11.1989: Fall der Berliner Mauer. 
 
Wichtige Ereignisse danach: 
12.11.1989 Heiligsprechung von Agnes von Prag  
26.12.1991:  Auflösung der Sowjetunion durch Beschluss des Obersten Sowjets 
03.03.1993:  Beschluss zur Gründung von Renovabis (DBK) 
1997   Konkordat zwischen Polen und dem Vatikan 
 
Anschließend wurde diskutiert, wie Thematik in die Pfarrgemeinden eingebracht werden könnte. Als 
Stichworte wurden genannt:  
 

- Solidarische Hilfe für die Menschen 
- Gemeinsamer Glaube als Basis der Partnerschaft 
- Gemeinsames Gebet (Gebetsbrücke): Pfingstnovene als Angebot (Übersetzung in 

Osteuropäische Sprachen)  
- Gemeinsame Wallfahrten als Möglichkeit des gegenseitigen Kennenlernens (Große 

Wallfahrten in Tschenstochau und Vehlerad) 
- Austausch der Gaben (z.B. beim Partnerschaftstreffen) 

 
Nicht nur die materielle Ebene, sondern die geistliche Ebene sei wichtig. Wir sollten uns auch 
erinnern, was war. Wir sollten nachdenken, was in Europa ausgelöst wurde, was sich verändert hat: 
positiv, wie negativ. Renovabis hat in den vergangenen Jahren die „Verlierer“ der Wende 
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herausgearbeitet: z.B. Frauen – Frauenhandel; Familien – Arbeitsmigration. Wir sollten nachdenken 
über die Rolle der Religion in der Politik. 
 
Renovabis und die mit dieser Idee Verbündeten leisteten „Graswurzelarbeit“ für die Einigung Europas.  
Die Wertschätzung des christlichen Glaubens sei in den einzelnen Ländern sehr unterschiedlich. Zum 
Beispiel unterscheide sich der Katholizismus in Polen und Deutschland. Es sei allgemein ein 
Werteverlust fest zu stellen. Papst Johannes Paul II forderte eine Neuevangelisierung Europas. 
Erinnerung an die Weitergabe des Glaubens innerhalb der Generationen durch die „Babuskas“. 
 
Beim partnerschaftlichen Engagement sollte man die unterschiedliche Frömmigkeit sehen, bewusst 
machen und gegenseitig annehmen. So könne man viel aus dem Glauben des Partners lernen, seine 
eigenen Frömmigkeitsformen ändern.  
 
Wünsche an Renovabis: 
Angebote von Begegnungsreisen und Studienreisen 
Kinder und Jugend als Thema stärken 
Geistige Entwicklung in Europa fördern 
… 
 
 
 
Arbeitskreis 6: 
Die Partner verändern sich – verändern wir uns mit ihnen? 
Mit: Monika Dinges-Król (kfd-Diözese Mainz); Moderation: Thomas Müller-Boehr, Renovabis 
 
In ihrem Impulsreferat stellte Frau Dinges-Król zunächst das Engagement der kfd im Bistum Mainz 
dar. Die kfd hatte mit dem Engagement in Osteuropa – insbesondere in Polen 1881 nach 
Verhängung des Kriegsrechts begonnen. Die Aktion „Babykorb“ (bundesweiten Aufruf zu 
Kleiderspenden, insbesondere für Baby- und Kinderbekleidung) sei in vielen Pfarreien durchgeführt 
worden. In Deutschland sei die Organisation recht schnell den einzelnen Diözesanverbänden 
übergeben worden, die jeweils für eine polnische Diözese zuständig gewesen seien. Aus diesen 
Kontakten und Hilfen seien mit der Zeit Diözesanpartnerschaften entstanden. 
 
1991 fand eine polnisch-deutsche Frauenkonferenz katholischer Verbände in Warschau und Olstyn 
statt. Als Ergebnis wollten die polnischen Frauen einen Frauenverband gründen, der deutsche 
Verband sollte dazu Hilfestellung leisten. Auch die polnische Bischofskonferenz hätte diesen 
Wunsch bereits vorhandener kleiner Frauengruppen unterstützt. 
 
1993 hatte in Altenberg eine weitere deutsch-polnische Frauenkonferenz stattgefunden. Es stellte 
sich jedoch heraus, dass zum Teil die Kontaktpersonen gewechselt hatten und es wurde spürbar, 
dass Partnerschaften besonders von den Personen abhängig gewesen seien und nicht beliebig hätten 
ausgetauscht werden können. Ferner sei klar geworden, dass der Frömmigkeitsstil vieler beteiligter 
polnischer Frauen ein anderer war und es auf beiden Seiten Probleme gab, sich aufeinander 
einzulassen. Auch das Selbstbild von Frauen, die Vorstellung von Emanzipation, besonders das 
Thema „Frau und Beruf“ sei sehr unterschiedlich wahrgenommen worden. Nicht zuletzt seien die 
verschiedenen Arbeitsstile nicht vereinbar gewesen.  
Deshalb lockerte sich die Zusammenarbeit beider Verbände. Aktuell sei ein neuer katholischer 
Frauenverband außerhalb der polnischen Bischofskonferenz im Entstehen. Ob ein neuer Anfang 
nach vielen beiderseitigen Veränderungen gefunden werden kann, stehe noch nicht fest. 
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Projekt der kfd-Diözese Essen mit Georgien 
Entstanden sei die Partnerschaft aus dem beruflichen Georgien-Kontakt des Ehemanns einer kfd-
Frau. Ansatzpunkt war ein Kleinprojekt zur ländlichen Entwicklung. 2003 hätten einer Frau € 250  
für 4 Kälber zur Verfügung gestellt worden, 2004 € 500 für 9 Kälber und 2005 € 2000 (zur Hälfte 
als Darlehen). Insgesamt seien am Projekt neun Frauen und ein Mann beteiligt. Der alte Mann sei 
Traktorist gewesen und habe mit seinen Söhnen alte Traktoren repariert. Durch den Krieg dieses 
Jahr sei vieles unsicher geworden. Eigentlich sollten die Darlehen zurückgezahlt werden. Es könne 
zur Zeit nicht festgestellt werden, ob die Rückzahlung möglich sei oder ob Missverständnisse 
vorlägen. Die Planungsphase sei bereits abgeschlossen gewesen und die Genehmigung der 
Bezirksregierung hätte bereits vor Kriegsbeginn vorgelegen, jedoch sei jetzt alles ins Stocken 
geraten und es fehlten auch genaue Informationen. Dennoch sähen die kfd und die Partnerinnen das 
Projekt als gelungen an und überlegen, ob Kontakte zur neuen Bezirksregierung neu geknüpft 
werden müssten, damit es wieder schneller weiter geht. 
 
Das Projekt ermutige vor dem Erfahrungshintergrund der Planwirtschaft zu einer selbstständigeren 
Arbeitsweise und ermögliche die Lernerfahrung, dass Eigeninitiative und Arbeit sich lohnen. 
 
Persönliche Einschätzung: 
Im ersten Fall sei es nicht gelungen, sich auf einige wenige gemeinsame Überzeugungen zu 
beschränken, sondern an grundsätzlichen Punkten sie die Idee gescheitert. Es sei keine Partnerschaft 
auf gleicher Augenhöhe gelungen; so konnte sich die ursprüngliche Patenschaft  nicht zur 
Partnerschaft entwickeln. 
 
Das zweite Projekt – gestartet auf der Basis persönlicher Kontakte – habe sich permanent verändert: 
Jeder beteiligten Frau sei eine individuelle Unterstützung zuteil geworden, die sich auch jährlich 
geändert hätte. Zurzeit habe die Gruppe in Deutschland große Sorge bezüglich der künftigen 
Entwicklung.  
 
Wichtige Aspekte des anschließenden Gesprächs in der Gruppe: 
Die caritative Arbeit als Teil der Gemeinden in Mittel- und Osteuropa (MOE) müsse in den meisten 
Ländern verstärkt ein eigenes Selbstverständnis und Profil entwickeln. Die allmähliche Profilierung 
der Sozialarbeit sei auch durch negative Erfahrungen in staatlichen sozialen Einrichtungen 
motiviert. 
 
Für die Mitgestaltung der Zivilgesellschaften sei (politische) Bildungsarbeit und Zivilcourage 
wichtig: Demokratie lernen/Multiplikatoren ausbilden – ein positives Beispiel seien Ansätze in der 
Slowakei. Innerkirchlich gäbe es noch immer Konflikte bezüglich pastoraler Schwerpunktsetzungen 
(„Kirchbau oder Jugendarbeit?“) 
 
Die Entwicklung von Partnerschaftsarbeit müsse ganz generell von Finanztransfer hin zu mehr 
Dialog, Austausch, Beziehung gehen. Westliche Partner müssten sich klar machen: „Wir im Osten 
kommen aus einer anderen Welt (Violeta Kyoseva). Interkulturelle Kommunikation müsse gelernt 
werden; Bildungsarbeit müsse innerkirchliche Widerstände überwinden, die Kontakte der Partner-
schafts- und Vernetzungsarbeit müssten noch viel mehr auf der Ebene der Laien entwickelt werden. 
 
Die Menschen im Osten Europas mussten ins kalte Wasser springen nach 1989; die negativen  
Folgen von Kommerz und Kapitalismus hätten die Menschen überflutet. Westliche Besserwisserei 
würde aber die Gestaltungslust der engagierten Menschen im Osten frustrieren. Die Partner müssten 
die Chance haben, an den eigenen Fehlern zu lernen, auch wenn diese auf westlicher Sicht unnötig 
sei. Auf die Zukunft hin gesagt bestünde konkreter Bedarf bestünde an Gruppenleiterausbildung 
Qualifikation und Fortbildung, Ausbildung von Multiplikatoren für Kinder- und Jugendarbeit. 
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Leitsätze: 
- Die Partner im Osten müssen ihre eigenen Fehler machen können/dürfen. 
- Die westlichen Partner müssen die Umbrüche und Schwierigkeiten wahrnehmen. 
- Arbeit an gemeinsamen Themen und Zielen für die Praxis ist wichtig. 
- Westliche Partner müssten einsehen, dass keine 1:1 Übertragung der Entwicklungen möglich ist. 
 
 
 
Arbeitskreis 7: 
Zwischen den Mühlen der Politik: Die Lage der Flüchtlinge in Georgien 
Mit Dr. Jörg Basten, Renovabis; Moderation: Gerhard Rott, Referat Weltkirche der Diözese 
Eichstätt 
 
Ausgehend von der These, dass eine nachhaltige Hilfe für die Flüchtlinge in Georgien und ein 
Beitrag zur Stabilisierung nur geleistet werden könne, wenn die gegenwärtige politische Lage 
eingehend analysiert würde, begann der Arbeitskreis mit einem ausführlichen Impuls von Dr. Jörg 
Basten. Von Seiten der acht Teilnehmenden gab es keine direkten persönlichen Kontakte nach 
Georgien, ausgenommen eine aus Georgien stammende Renovabis-Stipendiatin.  
 
Auf die Frage nach den Informationsquellen bezüglich der Ursachen der Krise in Georgien und der 
Instabilität der gesamten Kaukasus-Region gelte es festzustellen, dass in der alten Bundesrepublik 
die Kaukasus-Region nicht im Fokus der politologischen Betrachtungen lag, sondern ausschließlich 
über eine Befassung mit der UdSSR und des historischen Erbe von Byzanz wissenschaftlich 
bearbeitet wurde.  
 
Nach der Unabhängigkeitserklärung von der GUS arbeitete der erste Präsident Schewardnadse bis 
2003 stark nationalistisch und es kam zum Abchasien-Konflikt, der allerdings international nicht 
wahrgenommen worden sei. Infolge der mangelnden globalen Öffentlichkeit hätte es für Flüchtlinge 
des Abchasien-Konflikts keine Spendengelder gegeben; noch heute sei eine geschätzte Zahl von ca. 
100.000 Altflüchtlingen im Land vorzufinden. Der Präsident hätte nichts für den Ausbau der 
Infrastruktur des Landes getan und hätte zudem nicht versucht, normale nachbarschaftliche 
Beziehungen mit Russland zu entwickeln. 
 
Die USA hätten in dieser Zeit stark auf die Verwirklichung ihrer eigenen Interessen gesetzt und die 
zukünftige staatliche Elite gefördert. Dazu gehörte auch der jetzige Präsident Saakaschwili. Da es 
im Land aber keinen traditionell gewachsenen Parlamentarismus gebe, bestünde die 
gesellschaftliche Tendenz, Kritik eher als außerparlamentarische Opposition zu artikulieren, häufig 
in Form von Demonstrationen und durch Hungerstreiks.  
 
Bezüglich der Entstehung des Konflikts im August 2008 gebe es nach wie vor sehr viele 
Unklarheiten. Demnach sei auch die Frage, wer den Konflikt zu verantworten hat, noch nicht 
endgültig zu klären. Es deute allerdings sehr viel darauf hin, dass neben allen wirtschaftlichen und 
politischen Hintergründen auch die persönliche Feindschaft zwischen Präsident Saakaschwili und 
dem russischen Ministerpräsidenten Vladimir Putin nicht zu vernachlässigen ist. Der kriegerische 
Konflikt sei zeitlich betrachtet sehr kurz gewesen, doch der dahinter stehende Konflikt dauere 
bereits seit über 18 Jahren an. In diesem Konflikt gehe es um zwei Regionen (Süd-Ossetien und 
Abchasien). Präsident Saakaschwili sicherte bei seiner Machübernahme im Winter 2003 zu, er 
werde sich bemühen, die seit Anfang der 90er Jahre abtrünnigen Provinzen zu integrieren. Sein 
Versprechen, dies auf friedlichem Weg zu tun, hätte er schon nach kurzer Zeit aufgegeben. 
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Der Krieg werde als sehr grausam bezeichnet und forderte auf beiden Seiten Opfer, auf beiden 
Seiten sind auch Täter vorzufinden. Der Krieg zwischen Russland und Georgien erinnere sehr stark 
an die Phase des Kalten Krieges und fördere Bilder von einem russischen Expansions-Denken. Am 
08. August, dem ersten Tag des Krieges sei die Börse in Russland eingebrochen. Ausländische 
Investoren bemühten sich sehr schnell ihr in Russland investiertes Geld wieder abzuziehen, bis zu 
sechs Milliarden Dollar allein an einem Tag. In den wenigen Tagen des Krieges seien die 
Infrastruktur Georgiens weitgehend zerstört und das Militär seiner Schlagkraft beraubt worden. 
Mehrere tausend Menschen hätten fliehen müssen. Beide Kriegsparteien würden für sich in 
Anspruch nehmen, Zivilisten beschützt zu haben. Jedoch sei diese Aussage wohl für beide Seiten 
nicht zutreffend. Die georgische Kriegsbegründung wirke unglaubwürdig, da mittlerweile 
Dokumente aufgetaucht seien, die belegen, dass bereits am Nachmittag des 07. August georgische 
Truppen mobilisiert wurden. Gegen 19:00 Uhr dieses Tages habe die georgische Regierung einen 
einseitigen Waffenstillstand erklärt, den sie allerdings um 23:00 Uhr mit der Begründung aufhob, 
die verfassungsmäßige Ordnung wiederherzustellen. Was in den Stunden zwischen 19:00 und 23:00 
Uhr geschehen sei, bleibe nach wie vor im Nebel der Propaganda verborgen. Russland hätte seine 
Soldaten nach einem Manöver im Juli aus der Region nicht zurück gezogen, sondern sie unweit von 
Süd-Ossetien in Stellung belassen. Es könne durchaus der Eindruck entstehen, es handele sich nicht 
um Manöver, sondern um einen Aufmarsch für eine Intervention. Gegen das geltende 
Friedensabkommen verstießen die russischen Truppen, indem sie Militär-Flugzeuge über 
georgisches Territorium fliegen ließen. Der Vermittlungsversuch des US-Außenministeriums sei 
nicht von Erfolg gekrönt gewesen, denn beide Seiten und vor allem beide Akteure (Putin und 
Saakaschwili) wollten nicht mehr miteinander reden. Als eigentliche politische Lehre aus dem 
Konflikt im August 2008 lässt sich formulieren, dass Russlands Nachbarn lernen müssen, sich mit 
Russland zu arrangieren und normale staatliche Beziehungen zu pflegen. 
 
Des Weiteren wurde im Arbeitskreis die Situation der Kirchen besprochen, konkret der 27 
georgisch-orthodoxen Diözesen, die unter dem Problem der Isolation leiden würden, seitdem sie aus 
dem Weltkirchenrat ausgetreten seien. Es stelle sich die Frage, wie man neue Kontakte knüpfen 
könne. Die theologische Ausbildung des Klerus sei sehr rudimentär, eine Theologische Fakultät 
befinde sich gerade in der Gründungsphase. Viele verzichteten auf ein Studium in Russland, weil 
man von dort sehr lange dominiert worden sei. Die Katholiken befänden sich in der absoluten 
Minderheit, es sei ein aus Italien stammender Bischof für den gesamten Kaukasus zuständig. Die 
von der Nuntiatur gegründete Caritas habe eine Suppenküche eingerichtet, die pro Tag etwa 400 
Mittagessen ausgibt. Zusätzlich gebe es eine Ambulanz und ein Kinderheim, mit einer 
angeschlossenen, orthodoxen Kapelle. Daneben betreibe die Caritas drei Bäckereien und eine 
Betonsteinfabrik. Ein Dialog mit den Orthodoxen sei gegenwärtig nicht möglich, da diese die 
Katholische Kirche nicht als gleichberechtigt ansehen würde. Die Einladungen zum Dialog würden 
von den Orthodoxen nicht angenommen.  
 
Ein gutes Studium und eine berufliche Perspektive seien dennoch in Georgien möglich. Die jungen 
Leute hätten die Grundeinstellung, das Land eigentlich nicht verlassen zu wollen.  
 
Die Lage der Flüchtlinge sei sehr prekär, da im Staat die Zuständigkeit für die Flüchtlinge nicht 
geklärt sei. Nach den Kämpfen im August 2008 gebe es angeblich 20.000 Flüchtlinge im Land, die 
zum Teil wieder in ihre zerstörten Häuser zurück gekehrt seien. Die vorläufige Unterbringung in 
einem maroden, stillgelegten Krankenhaus sei katastrophal gewesen. Renovabis überlege 
gegenwärtig. die Unterstützung eines Kindergartens und einer Bäckerei in Angriff zu nehmen.  
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Grußwort des Apostolischen Nuntius 
Erzbischof Dr. Jean Claude Périsset, Berlin 
 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Schwestern und Brüder, 
 
bereits annähernd zwanzig Jahre liegen die friedlichen Revolutionen in den ehemals kommu-
nistischen Ländern Mittel-, Ost- und Südosteuropas zurück. Die Treue unserer Brüder und 
Schwestern zum Glauben in der Zeit der „Kirche der Stille“ war ein schreiendes Zeugnis, das 
in der Kirche lebendig bleibt. 
 
Ihr Einsatz zugunsten von Renovabis, meine sehr geehrte Damen und Herren, ist in unseren Tagen 
die Verwirklichung der Mahnung des heiligen Apostels Paulus an die Korinther: „Im Augenblick 
soll euer Überfluss ihrem Mangel abhelfen, damit auch ihr Überfluss einmal eurem Mangel abhilft. 
So soll ein Ausgleich entstehen“ (2 Kor 8,14). 
 
Damals wurden wir alle Zeugen der bahnbrechenden Veränderungen, die unserem Kontinent 
sozusagen über Nacht ein neues Gesicht gegeben haben. Die über jahrzehntelang unterdrückten 
Kirchen und die unerschütterliche Glaubenszuversicht vieler verfolgter Christen im Osten Europas 
haben wesentlichen Anteil an der Überwindung der Diktaturen, die den Menschen von sich selbst 
entfremdet haben. 
 
Der Fall der Mauer und die wieder erlangte Freizügigkeit haben besonders die Menschen im 
Westen Deutschlands ganz unerwartet vor neue Herausforderungen gestellt: Die offenen Grenzen 
nach Mittel- und Osteuropa standen mit einem Mal wie ein Fragezeichen vor unserer 
gesellschaftlichen Verantwortung als Christen. Überzeugt von der bei uns und weltweit unteilbaren 
Solidarität, waren es von Beginn an Initiativen an der Basis, welche die neue Situation als Aufruf 
zum praktischen Engagement verstanden haben. 
 
Meine sehr geehrten Damen und Herren, Sie sind wie jedes Jahr in der Vorweihnachtszeit der 
Einladung von Renovabis auf den Freisinger Domberg gefolgt, um sich über Ihr Engagement 
auszutauschen und sich über neue Entwicklungen in den östlichen Partnerländern zu informieren. In 
Ihrem meist ehrenamtlichen, mit viel Herzblut und persönlicher Überzeugung gelebten Engagement 
haben Sie in den vergangenen Jahren zahlreiche Begegnungen und Verbindungen auf den Weg 
gebracht,  durch die der oft unübersichtliche Prozess des Zusammenwachsens Europas an vielen 
konkreten Orten eine personale, wirklich menschliche Dimension gewinnen konnte. Aus vielen 
Formen von Kontakten, Partnerschaften und Projekten sind Ansatzpunkte für die Entwicklung einer 
europäischen Zivilgesellschaft entstanden. „Weltkirche“ als Lern-, Glaubens- und Solidargemein-
schaft ist für Sie das selbstverständliche Leitbild für Ihren Einsatz geworden, den Sie zum Teil 
schon über viele Jahre leisten. 
 
Als Apostolischer Nuntius in Deutschland möchte ich die Gelegenheit sozusagen am Vorabend des 
Gedenkjahres 2009 gerne nutzen, Ihnen für Ihr unermüdliches Engagement von Herzen zu danken 
und Sie zu ermutigen, miteinander auf diesem Weg zu bleiben, der Ausdauer und immer wieder 
neue Anläufe verlangt. Johannes Paul II. hat Sie Zeugen der Hoffnung genannt, die Sie auf diesem 
Weg untereinander und mit den Schwestern und Brüdern im Osten Europas den Austausch der 
Gaben leben (Ecclesia in Europa, Nr. 118).  
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Und einige Impressionen … 
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Terminhinweis: 
 
Das nächste Renovabis-Partnerschaftstreffen findet statt am 
 

04./05. Dezember 2009 
 
 
 
Kontakt: 
Renovabis 
Thomas Müller-Boehr 
Tel. 08161/530946 
E-Mail: mb@renovabis.de 
 
 
 
 


